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Ergänzende Bildung
 Gestandene, aber ungelernte Berufsleute werden  
zu gesuchten Fachkräften

 Ganze Branchen und Firmen profitieren von der  
Möglichkeit, vorhandene Kompetenzen validieren  
zu lassen. Wie funktoniert das Verfahren?
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Fachkräftemangel ist zu einem Begriff gewor-
den, den man nicht mehr erläutern muss. Die 
offenbar immer grösser werdende Lücke an 
qualifiziertem Personal ist ein akutes Problem 
der Schweizer Wirtschaft, für das Bund, Kanto-
ne und Sozialpartner nach Lösungen suchen. 
Durch Zuwanderung alleine wird sich der 
Mangel nämlich nicht beheben lassen. 

Im Rahmen einer Analyse hat das Wirtschafts-
departement im vergangenen März vier Handlungsfelder präsentiert, in 
denen rund 40 Massnahmen gebündelt sind, um das Angebot zu verbes-
sern. Möglichkeiten bestehen demnach bei technischen Innovationen,  
bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie, bei der Einbindung von 
Senioren in Arbeitsprozesse – und bei der Qualifizierung der Arbeit- 
nehmer. Grundbildung und höhere Bildung spielen eine zentrale Rolle. 

Das vorliegende FOLIO widmet sich der Ergänzenden Bildung, denn sie  
ist relevant: Dank ihr bleiben Menschen längerfristig in Arbeitsprozesse 
eingebunden. Gerade in Bereichen wie der Pflege, wo der Fachkräfte- 
mangel besonders akut ist, sind solche Angebote wichtig und wertvoll.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit ans Mitdenken und ans engagierte 
Mitarbeiten appellieren: Innovation ist gefragter denn je! Wir alle  
können mitwirken und gestalten, sofern wir das wollen. Viele Module  
in der Ergänzenden Bildung gehen zurück auf Initiativen einzelner  
kreativer Köpfe. 

Als Paradebeispiel ziehe ich gerne das Angebot der Ergänzenden  
Bildung Fachfrau/Fachmann Gesundheit FaGe heran. Verantwortliche  
des Gewerblich-industriellen Bildungszentrums Zug GIBZ haben mit 
diesen Modulen ein Angebot geschaffen, bei dem erfahrene Pflegekräfte 
ohne entsprechend qualifizierte Ausbildung einen Fachausweis erlangen 
können. Inzwischen profitieren alle Zentralschweizer Kantone davon.  
Das FOLIO stellt dieses Angebot vor.

Innovation kann aber auch im Klassenzimmer stattfinden, tagtäglich. 
Warum nicht Lernende animieren zu kreativen, ungewöhnlichen Vertie-
fungsarbeiten? Warum sie nicht zu guten Leistungen und zur Teilnahme  
an Wettbewerben auffordern? Wenn der Funke springt und Lernende  
sich immer neu für ihren Beruf begeistern können vielleicht sogar eine 
Vision entwickeln für ein eigenes Produkt oder Unternehmen, dann  
haben wir bereits viel getan. 

Wir vom FOLIO wären übrigens besonders interessiert, von Ihren  
persönlichen Innovationen zu erfahren. Lassen Sie uns teilnehmen  
und treten Sie mit uns in Kontakt. 

Herzlichst Andreja Torriani, Mitglied Zentralvorstand BCH

Liebe Leserin 
Lieber Leser

editorial



12
Die Post hats vorgemacht
Rund 1400 ehemalige PTT-Angestellte  
kamen via das Projekt ValiPoste zum EFZ

6
Mein Portfolio und ich

Aus Helferinnen werden FaGe

 thema
  
6 FaGe werden in Zug

  Verschiedene frühere Lernberufe haben an Wert verloren. 
Zürich und die Zentralschweiz ermöglichen einen unkompli-
zierten Weg zum Abschluss als Fachperson Gesundheit 

8 Nicht mehr immer nur putzen! 
  Sandra Sommerhalder und Marisa Gehrig erzählen, warum 

sie nochmals zu Lernenden wurden, und was ihnen die 
Ergänzende Bildung bringt.

10 So funktionert die Validierung
  Wer ist zu einem Validierungsverfahren zugelassen, welchen 

Aufwand an Zeit und Geld kostet die Nachholbildung? 

12 ValiPoste – 1400 neue Logistiker
  Warum die Post für ihre früheren «Pöstler» ein kollektives 

Nachholbildungsprojekt auf die Beine stellte 

14 An der Arbeit: der neue VKM
  Der knapp zweijährige Vereinigung Kompetenzmanagement 

Schweiz (VKM) will Coaches ausbilden, die erwachsenen 
Bildungswilligen beim Erstellen der Portfolios helfen.

 campus
17 Dieter Euler

  Wird die höhere Berufsbildung verschwinden? Die Bildungs-
gänge im Tertiärbereich gleichen sich immer mehr an.

18 Schweizer Jugend forscht
  Vertiefte Forschung wird immer mehr auch ein Thema für 

Beruflernende. Der BCH unterstützt die Innovations- und 
Talentförderung in der Berufsbildung. 

24 Digitale Kompetenz? (Noch lange) Fehlanzeige
  Auch der in Entstehung begriffene Lehrplan 21 wird  nur 

wenig zu einer wesentlichen Verbesserung der ITC- und 
Medienkompetenz der Lernenden beitragen, schreibt Werner 
Hartmann

28 Der Rassismus und wir
  2000 Lernende setzten sich in Sursee mit Vorurteilen, 

Konflikten zwischen Kulturen und Rassismus auseinander

 berufsbildung schweiz
 
43 Mitgliederversammlungen der Sektionen

  Die BCH-Sektion leve lädt zur Versammlung; die Fraktion 
Berner Berufschullehrkräfte traf sich in der 125-jährigen 
Berufs-, Fach- und Fortbildungsschule BFF

46 Der SVABU stellt sich vor 
  Interview mit Mathias Hasler, Präsident des Schweizeri-

schen Verbandes für allgemeinbildenden Unterricht

inhalt 

4 folio | oktober 2013



4
 «G
bet
Ma

3
Co
üb

46
 «Gemeinsam sind wir strak» 
betont SVABU-Präsident  
Mathias Hasler

32
Cornel Gautschi
über Arbeit und Motorräder

38
Unsere Berufsweltmeister
werden im Bundeshaus gefeiert

17
Dieter Euler
Verschwindet die Höhere  
Berufsbildung mittelfristig?

rubriken
 
03  Editorial 

06  Thema 

17  Campus

32  Pausengespräch

42  Agenda

43  Berufsbildung Schweiz

50  Schlusspunkt

5folio | oktober 2013









den die Aufgaben, die ich übernehmen 
durften, immer weniger», blickt sie zurück. 
Während man in anderen Berufen mehr-
jährige Erfahrung anerkennt, schien dies 
im Pflegebereich genau umgekehrt. Put-
zen sei noch eine der wenigen Aufgaben 

gewesen, die sie habe wahrnehmen dür-
fen, so Sommerhalder. Beim Vorstellungs-
gespräch im Lindenrain Triengen, der Ins-
titution, in der sie heute 60 Prozent arbei-
tet, hat sie darum die Bedingung gestellt, 
vom Angebot am GIBZ Gebrauch machen 
zu dürfen. Die Verantwortlichen waren 
sofort einverstanden. Der Wiedereinstieg 
ins Lernen war nicht immer einfach: «Am 
Anfang musste ich wieder lernen zu lernen», 
blickt sie zurück. 

Neue Bekannte
Nun hat sie ihren Rhythmus und die für 
sie nützlichen Instrumente gefunden. Die 
Tapeten aus Zetteln sind Zeugen davon. 
«Ich werde den Unterricht vermissen», 
weiss Sommerhalder heute schon. «Schön 
war auch, ein ganz neues Kontaktnetz zu 
knüpfen, denn in jedem Modul trifft man 
wieder andere angehende FaGe, die viel-
leicht eine ähnliche Berufsbiografie und 
Interessen haben», sagt sie.  

Sandra Sommerhalder steht kurz vor dem Ab-
schluss als FaGe. Familienhelferin, ihr früherer Beruf, 
wurde im Laufe der Zeit abgewertet.

«Während des Essens haben mich die Kin-
der jeweils spontan abgefragt,und manch-
mal erkundigten sie sich, was hinter den 
Begriffen auf den Küchenzetteln steckt», 
erzählt Sandra Sommerhalder. Die Kinder 
im Alter von 21, 20, 18 und 14 Jahren pro-
fitieren stark vom Lerneifer ihrer Mutter. 
«Es ist dadurch bei uns eine motivierende 
Stimmung entstanden, in der jeder sein 
Bestes geben und durchhalten will», 
erzählt die Familienfrau und angehende 
Fachfrau Gesundheit.

Nur noch putzen
Die Familienarbeit wäre ihr für die ergän-
zende Bildung sogar angerechnet worden. 
Allerdings hatte die gelernte Familienhel-
ferin diese Kompetenzen bereits mit ihrer 
Erstausbildung abgedeckt. «Nach der 
Lehre vor rund 25 Jahren habe ich wäh-
rend der Familienzeit teilweise bei der 
Spitex gearbeitet», erzählt Sandra Som-
merhalder weiter. «Doch mit der Zeit wur-
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S ie sind erwachsen, arbeiten seit 
Jahren in der gleichen Branche, 
kennen sich in den Finessen ihres 

Berufes aus und sind in ihrem Betrieb 
wertvolle Mitarbeitende. Suchen sie aber 
eine neue Stelle, können sie zwar auf 
ihren reichen Erfahrungsschatz hinwei-
sen, lohnrelevant ist dies aber nicht: Wer 
ohne das passende Eidgenössische Fähig-
keitszeugnis arbeitet, hat kein Anrecht auf 
entsprechende Entlöhnung. 

Nun gibt es grundsätzlich verschiedene 
Wege zum EFZ: Der gängigste ist die regu-
läre Berufliche Grundbildung, also die klas-
sische Lehre. Wer zum Beispiel eine Zweit-
lehre absolviert, kann dies unter Umständen 
über eine verkürzte Berufliche Grundbil-
dung machen. Weiter gibt es die Möglichkeit, 
direkt zum Qualifikationsverfahren – sprich: 
zur Lehrabschlussprüfung – anzutreten.

An dieser Stelle soll der vierte Weg 
besprochen werden: die Validierung von 

Bildungsleistungen sur dossier. Früher 
wurde diese Möglichkeit auch «Nachhol-
bildung» genannt; aufgrund der Missver-
ständlichkeit des Begriffes wird er heute 
immer weniger gebraucht.

Wer kann eine Validierung sur 
 dossier beantragen? Und wo?
Die Validierung steht Erwachsenen mit 
einschlägigen Kompetenzen und mindes-
tens fünf Jahren Berufserfahrung offen. 
Sie können auf diesem Weg einen Berufs-
abschluss auf der Sekundarstufe II (mit 
EFZ oder EBA) erlangen, ohne eine Lehre 
mit Abschlussprüfung absolviert zu 
haben. Interessentinnen und Interessen-
ten für das Validierungsverfahren können 
sich an die dafür zuständige kantonale 
Stelle wenden. Die Kontaktnahme ist 
nicht schwierig: Alle Kantone führen auf 
ihrer Homepage die relevanten Telefon- 
und E-Mail-Kontakte auf. Kantone, wel-

che das Validierungsverfahren in einem 
bestimmten Beruf nicht selber und auch 
nicht in Zusammenarbeit mit anderen 
Kantonen anbieten, können allfällige 
Kandidatinnen oder Kandidaten an einen 
anderen Kanton verweisen – da es sich um 
eidgenössische Abschlüsse handelt, muss 
das Verfahren nicht zwingend im Wohn-
sitzkanton durchgeführt werden. 

Auch Validierung ist eine  
verbundpartnerschaftliche Aufgabe
Grundsätzlich ist in der Schweiz die 
Berufsbildung (auch für Erwachsene) 
eine verbundpartnerschaftliche Aufgabe 
von Bund, Kantonen und Organisationen 
der Arbeitswelt. Der Bund ist dabei für die 
rechtlichen Grundlagen und die System 
entwicklung zuständig; die Umsetzung 
und die Aufsicht über die Angebote und 
Ausbildungsverhältnisse in ihrem Gebiet 
ist dann Sache der Kantone.

Die Validierung – der späte Weg  
zum eidgenössischen Abschluss
Vorletztes Jahr erhielten in der Schweiz 698 Personen nach einem Validierungsverfahren 
ihr eidgenössisches Abschlusszeugnis (EFZ oder EBA). Wie kamen sie dazu, und welche 
Bedeutung hat die Validierung von Bildungsleitungen sur dossier heute? Text: Renate Bühler

Tausendmal serviert - und dann als Restaurationsfachfrau EFZ validiert

10 folio | oktober 2013
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Zur Validierung von Bildungsleistun-
gen hat das Staatssekretariat für Bildung, 
Forschung und Innovation (SBFI) einen 
Leitfaden für Kantone und Organisatio-
nen der Arbeitswelt (OdA) erstellt. Es 
weist die OdAs ausdrücklich auf diesen 
Weg hin, damit diese – falls nicht schon 
eingeführt – bei Berufsrevisionen prüfen, 
ob in ihrem jeweiligen Beruf diese Mög-
lichkeit geschaffen werden soll. Denn tat-
sächlich können (noch) nicht alle Berufs-
abschlüsse via Validierung der Bildungs-
leistungen sur dossier erreicht werden. 
Derzeit gibt es diese Möglichkeit erst in  
17 Lehrberufen. 

Es sind dies: Detailhandelsfach-
mann/-frau Beratung (Consumer-Elec-
tronics) EFZ; Detailhandelsfachmann/ 
-frau Beratung (Nahrungs- und Genuss-
mittel) EFZ; Detailhandelsfachmann/ 
-frau Beratung (Textil) EFZ; Detail han-
delsfachmann/-frau EFZ, Schwerpunkt 
Beratung; Fachmann/-frau Betreuung EFZ; 
Fachmann/-frau Gesundheit EFZ; Fach-
mann/-frau Hauswirtschaft EFZ; Infor-
matiker/in EFZ; Kaufmann/-frau EFZ, 
Basis-Grundbildung; Kauf mann/-frau EFZ. 
Grundbildung; Logistiker/in EFZ; Mau-
rer/in EFZ; Mediamatiker/in EFZ; Me di-
zinische/r Praxisassistent/in EFZ; Metall-
bauer/in EFZ; Produktionsmechaniker/in 
EFZ; Restaurations fachmann/-frau EFZ.

Abschlusszahlen stark schwankend 
Gemäss Auskunft SBFI erhebt die EDK/
SBBK zu diesem Thema Daten bei den 
Kantonen. Demnach wurden 2011 insge-
samt 698 Eidgenössische Fähigkeitszeug-
nisse (EFZ) aufgrund eines Validierungs-
verfahrens abgegeben. Das sind ungefähr 
1,1 Prozent der in diesem Jahr insgesamt 
ausgestellten 60 279 EFZ. 

Beliebt ist die Validierung der Berufs-
kompetenzen insbesondere im grossen 
Wandlungen unterworfenen Pflege- und 
Gesundheitsbereich (siehe Seiten 6 bis 9). 
Ein Blick auf die Statistik zeigt denn auch, 
dass im Jahr 2011 ganze 35 Prozent der 
durch Validierung erworbenen EFZ auf 
den Beruf Fachmann/-frau Gesundheit 
(FaGe) entfielen. 

Wie das SBFI schreibt, können die 
Zahlen von Jahr zu Jahr allerdings stark 
schwanken, da es in einzelnen Berufen in 
Grossunternehmen auch schon spezielle 
Programme für die Validierung gab (siehe 
Seiten 12 und 13).

Neue beziehungsweise andere Wege 
zum regulären Berufsabschluss sind der-
zeit auch auf eidgenössischer Ebene ein 

Thema: Das SBFI hat, unter anderem auf-
grund eines Beschlusses der letzten Lehr-
stellenkonferenz, ein Projekt lanciert in 
Zusammenarbeit mit den Verbundpart-
nern in der Berufsbildung , also den Kan-
tonen und den Organisationen der 
Arbeitswelt. Dessen Ziel ist, den Berufs-
abschluss für Erwachsene und die beruf-
liche Mobilität (Berufswechsel) zu 
erleichtern. Der Fokus liegt auf der 
Sekundarstufe II, im Bereich der berufli-
chen Grundbildung. Es wird geprüft, ob 
die bestehenden Angebote erwachsenen-
gerecht sind und ob ein Bedarf für deren 
Harmonisierung und Ausbau besteht. Kauffrau EFZ statt Bürohilfe

  In fünf Schritten zum Abschluss

Phase 1, Information und Beratung
Die Interessierten beschaffen sich detaillierte  
Informationen zum Verfahren; falls gewünscht, 
melden sie sich für eine Beratung an. Ansprech-
partner finden sie auf den Berufs- und Lauf- 
bahnberatungen.

Phase 2, Bilanzierung
Die Interessentin für einen eidgenössischen Ab-
schluss erarbeitet ein persönliches Dossier über 
ihre Kompetenzen. Dabei wird sie von Fachper-
sonen begleitet.

Phase 3, Beurteilung
Prüfungsexpertinnen und -experten beurteilen das 
Dossier und vergleichen es mit dem Qualifikations-
profil des angestrebten Abschlusses.

Phase 4, Validierung
Die Berufsbildungsbehörde stellt der Antragstelle-
rin oder dem Antragsteller eine Bestätigung der 
Qualifikationsbereiche aus, die sie als gleichwertig 
anerkennt.

Zusatzphase 4+, Ergänzende Bildung
Falls in Bezug auf den angestrebten Abschluss 
Qualifikationen fehlen, erhalten die Interessenten 
die Möglichkeit, diese nachzuholen.

Phase 5, Zertifizierung
Wenn alle Qualifikationen nachgewiesen sind, 
stellt die Prüfungsbehörde das Zertifikat aus. Es 
ist der gleiche Ausweis wie nach einer erfolgreich 
bestandenen Lehrabschlussprüfung.

Dauer: ein Jahr bis fünf Jahre
Wer eine Validierung seiner Bildungsleistungen ins 
Auge fasst, muss mit einem beträchtlichen Zeit-
aufwand rechnen. Der Kanton Bern etwa sieht fol-
gendes Zeitbudget vor: 

Informationsveranstaltung 2 Stunden

Beratung bei Bedarf ca. 1 Stunde

Prozessbegleitung nach Bedarf

Bilanzierung ab 150 Stunden davon begleitet  
20 Stunden

Dauer für das gesamte Verfahren: 
1 bis max. 5 Jahre
Die Dauer ist laut Berner Homepage abhängig  
von den Bilanzierungskursen und den Terminen für 
die Beurteilung durch die Prüfungsexpertinnen 
und Prüfungsexperten sowie vom Umfang der 
Kompetenzen, die von den Interessenten nach- 
geholt werden müssen.

Was kostet die Validierung sur dossier?
Die Validierung von Bildungsleistungen sur dossier 
kann zwar nicht enorme, aber doch beträchtliche 
Kosten verursachen: Gemäss den Informationen 
auf der Homepage des Kantons Bern kostet dieser 
Weg zum EFZ die Bewerberin oder den Bewerber 
bis maximal 4300 Franken – ausserkantonale Be-
werber gar bis zu maximal 7300 Franken (wobei 
der Wohnsitzkanton um individuelle Unterstüt-
zung gebeten werden kann).

Und wer bezahlt?
Die Finanzierung erfolgt im Rahmen der gesamten 
Berufsbildungsfinanzierung: Der Bund trägt rund 
25 Prozent der Kosten der öffentlichen Hand für 
die Berufsbildung und leistet die Beiträge an die 
Ausgaben der Kantone in Form von jährlichen Pau-
schalbeiträgen. In einzelnen Branchen und Berufen 
gibt es zudem von der jeweiligen Organisation der 
Arbeitswelt getragene Berufsbildungsfonds. Ein-
zelne Angebote werden auch von der Arbeitslosen-
versicherung in Form von Ausbildungszuschüssen, 
der Invalidenversicherung oder in anderem Rah-
men finanziert beziehungsweise subventioniert, so 
etwa bei der Integration von Flüchtlingen. (rb)

Links 
http://www.bildungsleistungen.ch
http://www.alice.ch/de/themen/professionalisie-
rung/kompetenzmanagement/vereinigung-kom-
petenzmanagement-vkm/
http://www.alice.ch/de/
http://www.sbfi.admin.ch/berufsbildung/01505/

Wer eine Validierung seiner Berufsleistungen anstrebt, lässt sich  
auf ein längeres Verfahren ein.
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kam, dass einige Kantone aufgrund ihrer 
Berufsbildungsgesetze die Kosten für den 
allgemeinbildenden Unterricht übernah-
men. Die Teilnehmenden wurden also 
massgeblich unterstützt.»

Welche Bilanz zieht die Post nun zwei 
Jahre nach Abschluss des Validierungs-
programms?
«Die Berufsbildung der Post ist mit den 
Ergebnissen dieses Pilotprojekts sehr 
zufrieden. Dank des innovativen Verfah-
rens wurden tatsächlich nur Inhalte 
geschult, welche die Teilnehmenden für 
den Erwerb des eidgenössischen Dip-
loms tatsächlich benötigten. Insgesamt 
profitierten wohl alle Partner von diesem 
Verfahren, namentlich konnten auch die 
Organisation der Arbeitswelt, die Berufs-
fachschulen sowie die kantonalen 
Berufsbildungsämter Erfahrungen sam-
meln.» 

Abschluss. Der Grossteil der Angemelde-
ten war schliesslich auch erfolgreich.»

Mussten alle Kandidaten den gleichen 
Kurs besuchen, die gleichen Unterlagen 
präsentieren oder wurde jede und jeder 
individuell beurteilt? 
«Die Teilnehmenden hatten ein von den 
Verbundpartnern (Organisation der 
Arbeitswelt, Berufsfachschulen, Betrieb) 
festgelegtes Programm zu absolvieren. 
Mitarbeitende, welche bereits über ein 
Eidgenössisches Fähigkeitszeugnis ver-
fügten, wurden vom allgemeinbildenden 
Teil an der Berufsfachschule befreit.»

Apropos jede und jeder: Wie war der An-
teil Männer und Frauen?
«Traditionellerweise arbeiteten früher in 
der Zustellung viel mehr Männer als 
Frauen. Entsprechend klein war auch der 
Anteil der Frauen an der Nachholbildung 
ValiPoste.»

Wie lief das Verfahren konkret ab? Wel-
chen Zeitaufwand hatten die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter zu gewärtigen? 
Mussten sie in dieser Zeit ihr Arbeit-
spensum reduzieren?
«Das ganze Verfahren vom ersten Work-
shop bis zum Erwerb des Eidg. Fähigkeits-
zeugnisses (EFZ) erstreckte sich über 
anderthalb Jahre. Es begann mit der 
Erstellung eines Dossiers, das darüber 
Auskunft gab, welche Fähigkeiten ange-
rechnet und welche Ausbildungsmodule  
noch nachgeholt werden mussten. Die 

Nachholbildung im Bereich des Allge-
meinbildenden Unterrichts dauerte etwa 
ein Jahr. Die Ausbildung in Berufspraxis 
beanspruchte zehn Tage, für die Berufs-
kunde wurden drei Tage und für die All-
gemeinbildung schliesslich 160 Lektionen 
veranschlagt.»

Was kostete die Validierung der Bil-
dungsleistungen pro Person? Wie sah 
der Kostenteiler aus?
«Die Teilnehmenden der ersten Phase 
waren betroffen von einer Restrukturie-
rung und profitierten von einer grosszügi-
gen Unterstützung durch einen Sozial-
plan. Neben der Übernahme der direkten 
Kosten wurden den Teilnehmenden durch 
das Unternehmen auch die Kurszeit als 
Arbeitszeit angerechnet. In den späteren 
Phasen wurden von der Arbeitgeberin die 
Kosten für die Kurse in Berufspraxis und 
Berufskunde voll übernommen. Hinzu 

Logistiker an der Arbeit in einem Briefzentrum

Logistikerinnen bedienen beispielsweise die Sortiermaschine

  Das Projekt

Das Projekt ValiPoste – das Wort setzt sich zu-
samen aus dem französischen Begriff «Validation 
des Acquis» (also Validierung von Bildungslei-
stungen) und La Poste – wurde 2005 gestartet.
Dies, nachdem im Berufsbildungsgesetz 2004 die 
Möglichkeit geschaffen wurde, sich die in einer be-
ruflichen Tätigkeit erworbenen Kompetenzen und 
Fähigkeiten für den Erwerb eines Berufsabschlus-
ses anrechnen zu lassen. Rund 1400 Logistikmit-
arbeiterinnen und -mitarbeiter der Post, das sind 
rund sechs Prozent des Personals von PostMail 
und PostLogistics, durchliefen bis 2011 den ge-
meinsam mit dem BBT entwickelten kollektiven 
Validierungsprozess und holten auf diesem Weg 
einen eidgenössisch anerkannten Abschluss nach.

Kilian Schreiber ist Pro-
jektleiter ValiPoste bei der 
Berufsbildung der Post
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Zum Lernen ist es nie zu spät – allerdings ändern sich im Laufe des Lebens die Voraussetzungen dafür

VKM Schweiz, eine neue Organisation 
zur Förderung der Nachholbildung
Das Lernverhalten Erwachsener entspricht nicht demjenigen von Jugendlichen.  
Allein darum schon empfiehlt es sich, erwachsene Personen über den Weg des  
Portfolios ihren anerkannten Abschluss machen zu lassen. Text Christoph Thomann

N och immer gibt es zahlreiche Leute, 
welche zwar gut und kompetent ihre 
Arbeit tun, aber keinen formalen 

Berufsabschluss vorweisen können. Auch 
wenn Qualität und Leistung noch so stim-
men, stets werden sie benachteiligt sein bei 
der Anstellung, beim Lohn, beim Ansehen 
und auch die Weiterbildung ist ihnen ver-
wehrt. Angesichts des Fachkräftemangels 
ein grosses ungenutztes Potenzial.

Darum ist es erfreulich, dass hier das 
Berufsbildungsgesetz neue Wege aufzeigt. 
Mit einer langen Erfahrung im Berufsfeld 
macht es wenig Sinn, wenn (ältere) 
Erwachsene eine normale Lehre durch-
laufen, die Berufsschule besuchen und die 
Abschlussprüfung ablegen. Ganz abgese-
hen vom grossen Erfahrungsschatz, den 
solche Erwachsene mitbringen, so weicht 
auch das Lernverhalten stark ab von dem 
der Jugendlichen, wie man aus der Hirn-
forschung weiss. Für Erwachsene mit 
Berufserfahrung kann ein neuer Weg 

gewählt werden, nämlich der Weg über ein 
individuelles Dossier. In einem solchen 
Portfolio werden alle bisherigen Tätigkei-
ten und Erfahrungen aufgelistet und  
den erforderlichen Kompetenzen zuge-
ordnet. Eine Bilanzierung zeigt dann, wo 
allfällige Defizite gegenüber dem for- 
malen Bildungsweg bestehen und wo 
gegebenenfalls noch ein Kursbesuch 
erforderlich ist. Experten können auf-
grund des Portfolios darauf den formalen 
Abschluss erteilen, die Validierung von 
Bildungsleistungen sur dossier.

Mit Begleitung unterwegs
Das Erstellen des Portfolios, so einfach es 
auf den ersten Blick scheinen mag, erweist 
sich aber als ein aufwendiger und 
anspruchsvoller Prozess, geht es doch 
darum, zu einem Bewusstsein der eigenen 
Kompetenzen zu kommen und diese zu 
formulieren. Und diese neue Schriftlich-
keit bereitet gerade eher schulfernen  

Leuten der Praxis etliche Mühe. Darum ist 
es an der Zeit, dass dieser Prozess von 
ausgebildeten Fachleuten begleitet wird. 
Genauso wie eine Schule Lehrer braucht, 
muss dieser «Kompetenzfindungspro-
zess» von Coaches begleitet werden.

Und hier setzt nun VKM Schweiz ein 
und hat es sich zu seiner Aufgabe gemacht, 
eine solche Ausbildung ins Leben zu rufen. 
Aber wer ist VKM Schweiz (Vereinigung 
Kompetenzmanagement)? Die Organisa-
tion wurde Ende 2011 von Travail.Suisse, 
SVEB, Gesellschaft CH-Q und BCH-FPS 
gegründet mit Geschäftssitz beim SVEB 
und dem Ziel, das neue Qualifikationsver-
fahren zu fördern. Bereits 2012 wurde 
dann eine erste Tagung zur Validierung 
durchgeführt. Eine neue Tagung ist nun 
auf den 22. November 2013 in Zürich ange-
setzt (siehe Agenda Seite 42), wo wieder 
die Nachholbildung und Nachqualifizie-
rung im Zentrum stehen. Bereits treten 
weitere Verbände der VKM bei.  
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M it dem Abbau der Grenzen in 
Europa steigt auch die Mobilität 
stark an, und für viele besteht der 

Wunsch und häufig auch die Notwendig-
keit, in anderen Ländern zu arbeiten. Ein 
grosses Hindernis ist dabei oft, dass die 
eigene Ausbildung im anderen Land nicht 
anerkannt wird. Dabei ist eine anerkannte 
Ausbildung oft die Bedingung, eine ange-
messene Arbeit zu erhalten. Umgekehrt 
haben auch Arbeitgeber Mühe, fremde 
Abschlüsse richtig einzuordnen und ins-
besondere zu erkennen, welche Kompe-
tenzen zu erwarten sind. Und gemein-
same, europaweite Ausbildungen sind erst 
in ferner Zukunft zu erwarten. 

Ein mobiler Beruf
Die Veranstaltungstechnik ist ein ausge-
sprochen internationales Geschäft, mit 
Produktionen wird von Land zu Land 
gezogen, Theaterhauser präsentieren 
Gastspiele aus anderen Ländern, auswär-
tige und lokale Personen arbeiten zusam-
men. Das war auch der Grund, warum sich 
das Projekt ECVAET (www. ecvaet.eu) die-

ses Berufsfeldes annahm. Es galt die 
gegenseitige Anerkennung der Ausbildun-
gen zu verbessern und damit die Mobilität 
zu erleichtern. Das Ziel war eine länderü-
bergreifende Tätigkeitsbeschreibung, in 
der die einzelnen Ausbildungen abgebildet 
werden können. Dabei beschränkte man 
sich auf die deutschsprachigen Länder 
Deutschland, Österreich, Schweiz und 
Liechtenstein. Und bereits hier zeigte sich, 
dass viele Fachausdrücke unterschiedlich 
verstanden werden.

An der Tagung vom 30. August 2013 in 
Zürich wurden die Resultate des Projektes 
präsentiert. Aber man war noch offen, 
Feedback entgegenzunehmen und auch 
einzubauen. Darum wird der definitive 
Bericht erst in diesem Oktober vorliegen.

Kompetenzmatrix
Ein wichtiges Resultat bildet die Kompe-
tenzmatrix der beruflichen Tätigkeiten. 
Diese Matrix wurde nach dem VQTS-
Model entwickelt (Vocational Qualifica-
tion Transfer System: www. Vocational 
Qualification.net), das schon in diversen 

Länderübergreifende Anerkennung 
von Berufsausbildungen
Mobilität, das bedeutet unter anderem, dass die eigene Ausbilung auch im Ausland  
den Arbeitgebern bekannt und anerkannt ist – insbesondere bei so internationalen  
Berufen wie der Veranstaltungstechnik. Text Christoph Thomann

Leonardo-da-Vinci-Projekten verwendet 
wurde. Für die Veranstaltungstechnik 
wurden dazu 11 Kompetenz bereiche defi-
niert und in jedem dieser Bereiche werden 
die Kompetenzen nach steigenden Anfor-
derungen beschrieben. Der Vorteil dieser 
Darstellung liegt darin, dass hier transpa-
rent gezeigt werden kann, bis zu welchem 
Niveau eine Ausbildung führt. 

In diese Kompetenzmatrix konnten 
die Ausbildungen der beteiligten Länder 
abgebildet werden. Wie erwartet, erhielt 
man in einigen Tätigkeiten eine recht gute 
Übereinstimmung, es gibt aber auch 
Bereiche mit Unterschieden. Somit bildet 
dieser Ländervergleich mit der Kompe-
tenzmatrix eine ideale Basis für die 
gegenseitige Anerkennung. Diese Aner-
kennung kann formal von Staates wegen 
erfolgen oder als Empfehlung der Ver-
bände. Auch ein einzelner Arbeitgeber 
kann einen Bewerber aufgrund des Län-
dervergleichs als gleichwertig anerken-
nen. Dabei bleibt auch offen, ob in Berei-
chen mit deutlichen Differenzen eine 
ergänzende Ausbildung erforderlich ist, 
falls dieser Bereich für die vorgesehene 
Tätigkeit von besonderer Bedeutung ist.

Umfangreiche Erhebung
Die Kompetenzmatrix wurde nicht einfach 
aufgrund der Ausbildungsbeschreibungen 
der beteiligten Länder erstellt. In einer 
umfangreichen Erhebung mit Fragebogen 
und Interviews wurden die effektiven 
Tätigkeiten erfasst, wie sie in der Praxis 
auch ausgeübt werden. Die diversen Emp-
fehlungen zur gegenseitigen Anerkennung 
wurden an der Tagung besprochen und es 
wurde auch Feedback entgegengenommen. 
Es machte die Tagung wertvoll, dass die 
beiden grossen deutschen Verbände VPLT 
(Verband für Medien- und Veranstaltungs-
technik, www.vplt.de) und DTHG (Deut-
sche Theatertechnische Gesellschaft,  
www.dthg.de) kompetent vertreten waren
 Weiter Seite 16Konzentrierte Gesichter an der ECVAET-Tagung
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  Die 11 Kompetenzbereiche
1. Projektmanagement
2. Arbeitsorganisation
3. Tontechnik
4. Videotechnik
5. Beleuchtungstechnik
6. Mobile Bühnenbauten
7. Bühnentechnik. Einrichtungen
8. Energieverteilung
9. Medienintegration
10. Spezialeffekte
11. Logistik

und auch fachlichen Input gaben. Wie 
bereits in den vorgängigen Umfragen 
waren an der Tagung die 11 Kompetenz-
bereiche unbestritten und es gab auch nur 
marginale Ergänzungen zur Matrix.

Zentrales Thema Sicherheit
Man kann nicht lange über Veranstal-
tungstechnik sprechen, ohne dass sich das 
Thema «Sicherheit» in die Diskussion 
drängt. Die Sicherheit ist ein zentraler 
Aspekt bei allen Veranstaltungen. Es ist 
aber auch ein ausgesprochen komplexes 
Thema, nicht nur wegen zahlreichen 
Aspekten. Neben nationalen Verordnun-
gen hat oft jeder Ort noch seine eigenen 
Vorschriften oder Richtlinien. Im Projekt 
hatte man sich darum entschlossen, zum 
Thema Sicherheit ebenfalls eine Matrix zu 
erstellen: die Sicherheitsmatrix, ebenso 
nach den 11 Kompetenzbereichen geord-
net. Dabei verzichtete man aber darauf, zu 
den einzelnen Aspekten die Kompetenzen 
zu definieren. Dazu wäre kaum ein ver-
nünftiger Konsens gefunden worden. 
Auch so schon ergaben sich für die 
Aspekte weit über 100 x 10 Felder, was die 
Komplexität des Themas unterstreicht.

Der grosse Vorteil der Sicherheitsmatrix 
liegt in der gemeinsamen Struktur der 
Sicherheitsaspekte. Das eröffnet die Mög-
lichkeit, später die einzelnen Felder 
zusätzlich zu nutzen. So könnte man zu 
einer bestimmten Ausbildung oder für 
einen bestimmten Ort die dort erforderli-
chen Kompetenzen eintragen, z.B.

1 = Kennt die Gefahren
2 = Wendet die Vorschriften und Richt-

linien an
3 = Ist verantwortlich, dass Arbeiten ge mäss 

Vorschriften ausgeführt wurden

Man kann in den Zellen auch durch 
Zahlen die Referenzen zu den lokalen 
Vorschriften und Richtlinien geben. Wenn 
ein Auswärtiger an diesem Ort eine Ver-
anstaltung durchführt und mit der Struk-
tur der Sicherheitsmatrix vertraut ist, 
sieht er schnell, was zu beachten ist und 
wo er die einschlägigen Angaben findet. 

Ideale Grundlage für Validierung
Mit Blick auf die Schweiz könnte man zum 
Schluss noch bemerken, dass die Kompe-
tenzmatrix die ideale Basis ist für ein Port-

folio, wenn jemand das EFZ über eine 
Nachholbildung erreichen möchte.

Der Bericht zum Projekt mit den 
Empfehlungen wie auch die beiden Ma-
trizen stehen ab Oktober 2013 auf der 
Homepage www.ecvaet.eu zur Verfügung. 
Dort sind auch weitere wertvolle Infor-
mationen zum Projekt zu finden.  

Christoph Thomann ist 
BCH-Vizepräsident und 
Vorstandsmitglied der Verei-
nigung Kompetenzmanage-
ment Schweiz VKM 











Am 1.Mai ist das durch den BCH|FPS, das 
Eidgenössische Hochschulinstitut für 
Berufsbildung (EHB) und die unabhängige 
Unternehmensberatung Primecoach initi-
ierte Projekt «Fit for Finance» gestartet. «Fit 
for Finance» wird vom Staatssekretariat für 
Bildung, Forschung und Innovation (SBFI) 
mitfinanziert. Der SVABU ist in diesem 
Projekt mit seinem Präsidenten Mathias 
Hasler in der Projektbegleitgruppe vertre-
ten. Weitere Mitglieder dieser Gruppe sind: 
EDK Erziehungsdirektorenkonferenz, 
SBBK Schweizerische Berufsbildungsäm-
terkonferenz, SDK Schweizerische Direk-
torenkonferenz, SVEB Schweizerischer 
Verband für Weiterbildung, SGV Schweize-
rischer Gewerbeverband und das DFP 
Divisone della Formazione Professionale, 
Dipartimento dell’educazione, della cultura 
et dello sport, Cantone Ticino. 

Financial Literacy (hier verstanden 
als Befähigung zum adäquaten Umgang 
mit Geld und Finanzthemen) kommt 
angesichts aktueller Trends in Wirtschaft 
und Gesellschaft eine zentrale Bedeu-

tung vor allem für Lernende an Berufs-
fachschulen zu, denn diese verdienen als 
Auszubildende in der Lehre nicht nur ihr 
eigenes Geld und verfügen damit meist 
erstmalig über umfänglichere finanzielle 
Mittel, sondern sie befinden sich häufig 
auch an einer kritischen Entwicklungs-
schwelle, an der längerfristige Kauf- und 
Finanzentscheidungen wie z.B. der 
Erwerb eines eigenen Automobils oder 
die Anmietung einer eigenen Wohnung 
anstehen. Übergeordnete Zielsetzung 
des Projekts «Fit for Finance» ist es, ein 
auf diese Zielgruppe abgestimmtes 
didaktisches Konzept zur Förderung von 
Financial Literacy zu entwickeln, zu 
erproben und zu evaluieren. 

Für die Praxis aus der Praxis
Dieses Konzept soll ABU-Lehrpersonen 
bei der Gestaltung und Umsetzung effekti-
ver Lernangebote in diesem Bereich unter-
stützen. Das Projekt orientiert sich am 
Prinzip «für die Praxis aus der Praxis». Es 
setzt auf die aufgabenorientierte Koopera-

tion von Forschenden am EHB IFFP IUFFP, 
Lehrkräften des BCH und unabhängigen 
Fachleuten aus der Finanzbranche sowie 
auf Vernetzung wichtiger Stakeholder im 
Bereich Financial Literacy und der schwei-
zerischen Berufsbildung – und ist damit 
bislang einmalig in seiner Art. 

Warum braucht es dieses Projekt?
In den Lehrplänen der Berufsfachschulen 
ist Financial Literacy vor allem im Allge-
meinbildenden Unterricht bereits integ-
riert, wenn auch nicht unbedingt unter 
diesem Begriff. Darüber hinaus existieren 
zahlreiche, in der Regel kostenlose Lehr-
mittel, die von verschiedenen Akteuren 
entwickelt werden. Allen voran ist hier die 
von der Schweizerischen Nationalbank 
erarbeitete Plattform «iconomix.ch» zu 
nennen, die vielfältige Anknüpfungs-
punkte zu Geld und Finanzthemen bietet. 
Weitere Unterrichtsmaterialien werden 
zudem von der Finanzbranche (z.B.  
das Onlinelernspiel «Event Manager» der 
 Weiter Seite 22

«Fit for Finance» – ein Projekt für die 
Financial Literacy von Berufslernenden  
Jugendliche in der Berufslehre sollen in der Lage sein, selbstständig und kompetent  
den eigenen Geldbeutel zu verwalten. Das Projekt «Fit for Finance» entwickelt ein  
didaktisches Konzept zur Förderung des finanziellen Grundkompetenz von Lernenden. 
Text: Christoph Gerber, Carmela Aprea, Seraina Leumann, Beatrix Jäger

Lernende visualisieren wirtschaftliche Vorgänge in einem  Lernfilm. (Foto: C. Gerber)

campus
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Postfinance, www.postfinance-eventma-
nager.ch) oder von Schuldenberatungen 
(z.B. das Filmprojekt «HESCHNOCASH» 
der Schuldenberatung Aargau-Solothurn, 
www.schulden.ch) zur Verfügung gestellt. 
Wie sich aus Vorgesprächen mit Lehr- 
kräften ergab und auch aufgrund erster 
Analysen von Unterrichtsplänen und 
Lernstandsmessungen mit Schülerinnen 
und Schülern zu vermuten ist, scheinen 
diese Initiativen bislang allerdings weit-
gehend isoliert nebeneinander zu stehen 
und/oder werden zum Teil unkritisch und 
zu wenig differenziert eingesetzt. 

Didaktisches Gesamtkonzept fehlt
Was für eine effektive Nutzung des im Hin-
blick auf Financial Literacy skizzierten 
Potenzials der beruflichen Bildung vor 
allem fehlt, ist ein theoretisch (d.h. fach-
wissenschaftlich und fachdidaktisch)sowie 
empirisch fundiertes didaktisches Gesamt-
konzept, welches die bestehenden Ange-
bote systematisch integriert und auf die 
jeweiligen Belange und Bedürfnisse sowie 
die kognitiven und motivationalen Aus-
gangslagen der in sich sehr heterogenen 
Zielgruppe der Berufslernenden abstimmt. 

An dieser Stelle setzt «Fit for Finance» 
an. Das Projekt ist eng mit nationalen und 
internationalen Forschungsinitiativen der 
beteiligten Institutionen vernetzt. Zu nen-
nen sind hier insbesondere das EU-Part-
nership-Projekt «FLin VET – Conceptions 

of Financial Literacy in the European VET 
Context» sowie die «Interessengemein-
schaft Financial Literacy Schweiz».

In einer ersten Projektetappe wird 
eine Bestandsaufnahme zur gegenwärti-
gen Umsetzung von Massnahmen zur 
Förderung der Financial Literacy an 
schweizerischen Berufsfachschulen 
durchgeführt. Dies geschieht mittels einer 
schriftlichen Befragung von ABU-Lehr-
kräften des Allgemeinbildenden Unter-
richts an 28 exemplarisch ausgewählten 
Berufsfachschulen in allen Sprachregio-
nen der Schweiz. Erhoben werden dabei 
beispielsweise wahrgenommene Lern-
schwierigkeiten bei den Berufslernenden 
sowie Verbesserungsmöglichkeiten und 
Unterstützungsbedarf in Bezug auf die 
Förderung von Financial Literacy. Die 
Befragung wird in diesen Tagen abge-
schlossen und über die Ergebnisse wird in 
einer der folgenden Folio-Ausgaben 
berichtet. 

In einer zweiten Projektetappe wer-
den vor dem Hintergrund der Ergebnisse 
der Bestandsaufnahme exemplarische 
Lehr-Lern-Szenarien zur Förderung von 
Financial Literacy bei Berufslernenden 
entwickelt, erprobt und evaluiert. Die Ent-
wicklungsaktivitäten erfolgen in enger 
Kooperation mit interessierten Lehrper-
sonen. Die Umsetzung in deren Berufs-
schulklassen wird mittels gezielter Beob-
achtungen und Videoaufnahmen doku-
mentiert und ausgewertet. Für die Evalua-
tion kommen Testverfahren zur Messung 
der Lernwirksamkeit, schriftliche und 
mündliche Befragung der Lernenden zur 
Eruierung des Lernbedarfs und der Lern-
prozessförderlichkeit sowie Erfahrungs- 
berichte in Form von Tagebucheinträgen 
der Lehrkräfte zum Einsatz. Die Projekt- 
aktivitäten werden abschliessend durch 
Experten aus verschiedenen Bereichen (z.B. 
Schweizerische Nationalbank, Schuldner-
beratungen, Fachdidaktik, Finanzwesen)  
extern validiert. Die Erkenntnisse werden in 
Form eines Leitfadens und «best practice»-
Beispielen für Lehrpersonen an berufsbil-
denden Schulen zusammengefasst.  

Christoph Gerber  
ist Mitglied des Zentral- 
vorstandes des BCH | FPS.  
Er unterrichtet seit 1996 an 
der Berufsfachschule Baden.

Prof. Dr. Carmela Aprea 
ist Leiterin der Forschungs-
schwerpunkts «Aktuelle 
Kontexte der Berufsbildung» 
am EHB IFFP IUFFP.

Seraina Leumann  
M.Sc. ist Junior Researcher 
im selben Forschungsschwer-
punkt. Sie ist seit 2012 am  
EHB IFFP IUFFP.

Dr. Beatrix Jäger  
ist Partner und  
Senior Consultant 
 bei der Primecoach AG.

  Fakten zum Projekt

   Warum engagieren Sie 
sich in diesem Projekt?

Projektträger 
 BCH Berufsbildung Schweiz, vertreten durch 
Christoph Gerber, in Kooperation mit 

-
bildung (EHB IFFP IUFFP) vertreten durch  
Prof. Dr. Carmela Aprea

Projektteam
Christoph Gerber, BCH Berufsbildung Schweiz
Prof. Dr. Carmela Aprea, EHB IFFP IUFFP
Seraina Leumann, EHB IFFP IUFFP
Yaser Maghsoodi, EHB IFFP IUFFP

Marco Chinni, Primecoach AG

Begleitgruppe

-
ferenz

-
bildenden Unterricht

-
partimento dell’educazione, della cultura et dello 
sport, Cantone Ticino

Projektlaufzeit
1. Mai 2013 bis 30. April 2015 

Ansprechpersonen:
Christoph Gerber
Zentralvorstand BCH | FPS
cgerber@bch-fps.ch

Prof. Dr. Carmela Aprea
Forschungsschwerpunktleiterin EHB IFFP IUFFP
carmela.aprea@iuffp-svizzera.ch

Primecoach AG
beatrix.jaeger@primecoach.ch

Christoph Gerber

Mich fasziniert die Herausforderung, die Unter-
richtskonzepte mit wirtschaftlichen Fragestel-
lungen an der Berufsfachschule zu analysieren und 

anzupassen.

Prof. Dr. Carmela Aprea
Ich engagiere mich in diesem Projekt, weil mir die 
Herausbildung verantwortungsvoller Erwachsener, 
die sich in einer demokratischen Gesellschaft 
selbstbestimmt bewegen und dabei von den finan-

machen, am Herzen liegt.

Dr. Beatrix Jäger
Uns ist es wichtig, dass das Thema Financial Liter-

-
len. Primecoach kann heute auf 5 erfolgreiche Jah-

Fit for Finance der Allgemeinheit davon etwas zu-
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M it dem ersten gemeinsamen Lehr-
plan für die Volksschule wollen 
die 21 deutsch- und mehrsprachi-

gen Kantone den Artikel 62 der Bundes-
verfassung umsetzen, die Ziele der Schule 
zu harmonisieren. Der Lehrplan sieht bei 
den fächerübergreifenden Themen neben 
den Themen «Berufliche Orientierung» 
und «Nachhaltige Entwicklung» auch 
einen Bereich «ICT und Medien» vor. Die 
Zielsetzungen des überfachlichen Themas 
ICT und Medien werden in der Kurzform 
wie folgt beschrieben: «Schülerinnen und 
Schüler können an der Mediengesellschaft 
selbstbestimmt, kreativ und mündig teil-
haben und sich sachgerecht und sozial 
verantwortlich verhalten.» Gegenüber 
heute werden ICT und Medien mit der 
Einführung des Lehrplans 21 einen deut-
lich höheren Stellenwert erhalten. Es stellt 
sich damit die Frage, welche Kompetenzen 
die Berufsschulen in Zukunft von den 
Berufslernenden erwarten können.

Der detaillierte Lehrplan führt für 
ICT und Medien drei Kompetenzbereiche 

an. Der Kompetenzbereich «Kennen und 
Einordnen von Medien» umfasst neben 
dem Erkennen der Wirkungen von 
Medien auch Kompetenzen, welche der 
Informatik zugeordnet werden können. 
So sollen die Schülerinnen und Schüler 
einfache Datenstrukturen sowie den Auf-
bau und die Funktionsweise von informa-
tionsverarbeitenden Systemen verstehen 
und auch selbst eigene kleine Programme 
erstellen können. 

Datenschutz und Sicherheit
Im Kompetenzbereich «Auswählen und 
Handhaben von Medien» sind die Bedie-
nung von Geräten und Programmen als 
ICT-Anwenderkompetenzen ein Thema 
wie auch Datenschutz und Datensicherheit 
sowie Chancen und Risiken. Im dritten 
Kompetenzbereich «Sich-einbringen mit-
tels Medien» geht es um Aspekte der Medi-
enbildung sowie die Nutzung von Medien 
zur Kommunikation und Kooperation.

Wird der Lehrplan 21 konsequent 
umgesetzt, dürfen Berufsschulen in ein 

paar Jahren davon ausgehen, dass die 
Berufslernenden einen deutlich besser 
gefüllten ICT- und Medien-Rucksack aus 
der Volksschule mitbringen. Insbesondere 
könnte man davon ausgehen, dass die 
Lernenden grundlegende ICT-Anwender-
kompetenzen und ein kompetentes Bewe-
gen in der Medienwelt mitbringen. 

Die Behandlung von Grundkonzepten 
der Informatik (z.B. Algorithmen, Pro-
gramme) ermöglicht es den Lernenden 
auch, sich in der immer noch rasch ändern-
den Welt von Computer und Internet bes-
ser zurechtzufinden. Diese hohen Erwar-
tungen dürften aber in der Praxis wohl 
kaum eingelöst werden. Im Folgenden wer-
den die primären Gründe für diese nicht 
sehr optimistische Sichtweise dargelegt.

Fehlende Verbindlichkeit
ICT und Medien sind im Lehrplan als 
fächerübergreifendes Thema definiert. 
Auf den ersten Blick klingt die zugrunde-
liegende Argumentation überzeugend: 
ICT und Medien kommt in der heutigen 

ICT und Medien: Was können Berufs-
schulen vom Lehrplan 21 erwarten?
Computer sind allgegenwärtig, die Lernenden gehen damit so sicher um wie früher mit  
dem Bleistift, und sie finden sich auch mit neuen Produkten schnell zurecht. Die kom- 
petente Nutzung der digitalen Medien ist in den Berufsschulen Alltag. Trotz Lehrplan 21 
wird dieses Zukunftsszenario noch lange auf sich warten lassen.  Text: Werner Hartmann

Kids spielen gerne mit ihren Handys – aber wie tief geht ihr Wissen um die digitalen Medien wirklich?
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Informationsgesellschaft ein so grosser 
Stellenwert zu, dass diese Kompetenzen 
in allen Fächern gefördert werden müs-
sen. Erst auf den zweiten Blick erkennt 
man den Pferdefuss: Mit der gleichen 
Begründung könnten Mathematik oder 
Sprachfächer als sehr wichtige und des-
halb fächerübergreifende Themen defi-
niert werden. Das wird wohlweislich nicht 
getan, weil Lesen, Schreiben und Rechnen 
Kulturtechniken darstellen, die für die 
Teilhabe an der Gesellschaft und die 
Berufsmarktfähigkeit von zentraler Bedeu-
tung sind. 

Der wahre Grund für die Ansiedlung 
der Auseinandersetzung mit digitalen 
Medien als fächerübergreifendes Thema 
dürfte in der Schwierigkeit liegen, den 
bestehenden historisch gewachsenen 
Fächerkanon einer grösseren Revision zu 
unterziehen. Für ein neues Unterrichtsge-
fäss wie etwa «Information, Kommunika-
tion und Kooperation» (mit ICT, Medien 
und Informatik als Teilen) ist die Zeit 
offensichtlich noch nicht reif. 

Genauso mussten in den Anfängen 
der Industriegesellschaft Fächer wie Phy-
sik, Chemie und Biologie länger um ihren 
berechtigten Platz im «Bildungskanon» 
kämpfen. Die Positionierung im fächer-
übergreifenden Bereich hat für ICT und 
Medien ganz konkrete Auswirkungen, 
speziell im 3. Zyklus auf Sekundarstufe I. 
Kein Themenbereich fühlt sich federfüh-
rend verantwortlich für die Förderung der 
festgelegten Kompetenzen. Explizite und 
ausreichende Zeitgefässe dürften nur in 
wenigen Kantonen festgelegt werden. 

Und in der Ausbildung der Lehrper-
sonen wird einem fächerübergreifenden 
Kompetenzbereich ebenfalls nur 
beschränkte Bedeutung beigemessen. Wie 
bis anhin dürften also ICT und Medien in 
vielen Schulen nur ein Mauerblümchen-
dasein zukommen.

Fehlende fachliche Kompetenz
Aufgrund des geringen Stellenwertes als 
fächerübergreifender Themenbereich 
wird auch in Zukunft der Grossteil der 
angehenden Lehrpersonen Themen rund 
um ICT, Medien und Informatik in ihrer 
Ausbildung nur in geringem Umfang 
antreffen. Die Folge ist, dass den Lehrper-
sonen die fachliche Kompetenz zur Ver-
mittlung grundlegender Kompetenzen im 
Umfeld digitaler Medien fehlen wird. 
Genau wie in anderen Bereichen kann 
man von den Lehrpersonen auch nicht 
erwarten, dass sie diese Kompetenzen 

quasi nebenbei erwerben. Es geht ja 
längst nicht mehr nur um den Erwerb von 
Bedienerkompetenzen bei der Nutzung 
von Programmen wie Office, Mail oder 
Suchmaschinen. Genau wie bei anderen, 
für die Allgemeinbildung wichtigen The-
men würde es um die Vermittlung der 
grundlegenden Konzepte hinter digitalen 
Medien gehen. Drei einfache Beispiele 
aus ganz unterschiedlichen Bereichen 
unseres digitalen Alltags sollen die 
Gewichtung von Produktwissen und Kon-
zeptwissen illustrieren:

1. E-Mail versenden 
Heute macht das Versenden von E-Mails 
kaum mehr jemandem Probleme, das not-
wendige Anwenderwissen bringen die 
Lernenden auch an eine Berufsschule mit. 
Die meisten Leute verschicken aber 
E-Mails noch immer analog zum Vorgehen 
beim Schreiben eines Briefes mit der alten 
Schreibmaschine. Zuerst kommen Absen-
der und Adressat, dann Betreff und erst 
dann der eigentliche Inhalt des E-Mails. 
Allzu schnell passiert es dann, dass durch 
Drücken einer falschen Tastenkombina-
tion ein E-Mail abgeschickt wird, bevor der 
Text fertiggestellt ist. Das informatische 
Grundkonzept «Inhalt, Struktur, Layout» 
besagt, dass man zuerst den Inhalt des 
E-Mails erstellt und erst dann die Adresse 
einfügt. Tönt banal, ist aber ein schönes 
Beispiel, dass die meisten von uns im All-
tag noch mitten im Leitmedienwechsel – 
hier vom Brief zum E-Mail – stehen.

2. Fotos versenden 
Die Smartphones machen es heute ein-
fach, schnell ein paar Fotos zu schiessen 
und diese auch gleich zu versenden. In der 
Regel wird das ohne Rücksicht auf die 
Dateigrösse der Fotos gemacht, im Gegen-
teil: je mehr Megapixel umso besser. Dass 
sich unnötig grosse Bilddateien in länge-
ren Übertragungszeiten und oft auch 
höheren Kosten für Sender und Empfän-
ger niederschlagen, wird kaum zur Kennt-
nis genommen. Hier wären grundlegende 
Kenntnisse zu Bildformaten wie Auflö-
sung und weiteren Parametern hilfreich. 
Auch Kaufentscheide für eine neue Digi-
talkamera würden, basierend auf solchem 
Konzeptwissen, bewusster gefällt.

3. Datenspeicherung in der Cloud 
Die vielen, oft kostenlosen Cloud-Dienste 
wie DropBox, Google Drive, Wuala oder 
SkyDrive ermöglichen heute auf einfache 
Art die Speicherung und den Austausch 

von Dateien jeglicher Art. Vordergründig 
ist die Bedienung dieser Dienste einfach, 
aber der Teufel steckt wie oft auch hier im 
Detail: Benutzer setzen ihr Smartphone in 
den Herstellerzustand zurück und löschen 
dabei gleich auch ihre bei einem Cloud-
Dienst gespeicherten Daten auf allen 
anderen persönlichen Geräten. Benutzer 
verwechseln Plattformen für den Daten-
austausch wie etwa DropBox mit Backup-
Systemen, überschreiben unabsichtlich 
auf dem lokalen Rechner eine Datei und 
sind bass erstaunt, dass der Dateiinhalt 
auch im vermeintlichen Cloud-Backup 
verloren ist. Kenntnisse zu Netzwerken, 
Client-Server- und verteilten Systemen 
wären auch hier hilfreich bei der kompe-
tenten Nutzung dieser Dienste.

Die «Digital Natives» kommen
Eine kompetente Umsetzung des Lehr-
plans 21 im Bereich ICT, Medien und 
Informatik bedingt, dass zuerst die Lehr-
personen die Gelegenheit erhalten, das 
erforderliche Konzeptwissen zu erwer-
ben. Genauso wie es nicht reicht, das Ein-
maleins und ein paar weitere Rechenre-
geln zu beherrschen, um in der Schule 
Mathematik zu unterrichten, sind Anwen-
derkompetenzen seitens der Lehrperso-
nen allein nicht ausreichend für einen 
qualitativ befriedigenden und zukunfts-
gerichteten Unterricht im Themenfeld 
digitale Medien.

Bei allem Pessimismus in Sachen 
Auswirkungen des Lehrplans 21 auf das 
mitgebrachte Vorwissen der Berufsler-
nenden gibt es aber auch eine – vom 
Lehrplan und der Schule unabhängige – 
Entwicklung. Die Jugendlichen, die soge-
nannten Digital Natives, bringen zuneh-
mend mehr ICT-Anwenderkompetenzen 
mit. Diese Entwicklung wird durch den 
Trend zu mobilen und damit allgegenwär-
tigen Endgeräten wie Smartphones oder 
Tablets verstärkt. 

Das Prinzip «Bring your own device» 
in Firmen und Schule fördert die Anwen-
derkompetenz der Nutzer zusätzlich.  
Der Leitmedienwechsel von der Buch-
druck- zur Informationsgesellschaft  
wird deshalb vor der Schule nicht halt-
machen. Aber auch hier gilt: Gut Ding will 
Weile haben!  

Werner Hartmann  
ist Mathematiker, Didaktiker, 
Autor und derzeit Vizepräsi-
dent des Vereins Swiss Educ.
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Im Fokus der Projektwoche im September 
stand der verdeckte, subtile Rassismus, 
wie ihn die angehenden Fachpersonen 

im Alltag erleben. Etwa die Zurückhaltung 
einer Patientin bei der Pflege oder die Dis-
tanziertheit eines Kunden bei der Beratung 

Die JAMES-Studie der ZHAW (2012) zeigt, 
dass 95 Prozent der Schweizer Jugendli-
chen eigene Handys besitzen, 79 Prozent 
davon Smartphones; 89 Prozent das Inter-
net täglich oder mehrmals pro Woche nut-
zen, 79 Prozent regelmässig fernsehen 
und 82 Prozent ein eigenes Profil in einem 
Sozialen Netzwerk haben. 

Digitale Medien faszinieren – sie die-
nen der Unterhaltung, der Pflege sozialer 
Kontakte, stillen den Wissenshunger und 
sind zum ständigen Begleiter in allen 
Lebensbereichen geworden. Schnell wird 
aber die Frage nach der «Medienkompe-
tenz» gestellt und auf Gefahren wie 
Cybermobbing, Pornografie und Gewalt-
darstellungen hingewiesen. Welche Kom-

bis hin zu versteckten Anspielungen bezüg-
lich mangelnder Fachkompetenz. Höhe-
punkt dieses Projektes war das Forumthea-
ter Rookie. Die Theatergruppe Maralam 
(www.maralm.net) spielte zuerst drei Sze-
nen aus dem Lehrlingsalltag: Die persönli-
chen Beziehungen, Schulkonflikte und Pro-
bleme am Arbeitsplatz standen im Zentrum 
und verlangten nach Lösungen. Danach 
entschieden die Lernenden, welche Szene 
sie aktiv als Regisseure mitgestalten woll-
ten, wo sie den Profischauspielern Anwei-
sungen geben oder selber als Schauspieler 
ins Spielgeschehen eingreifen wollten.

Grenzen spielerisch austesten
Für die angespielten Konflikte gab es 
zahlreiche Lösungsmöglichkeiten – nicht 
nur konstruktive, sondern auch destruk-
tive wie Schlägereien und Wortgefechte. 
Die Lernenden erhielten die Möglichkeit, 

Grenzen spielerisch auszutesten, ohne 
mit Konsequenzen rechnen zu müssen. 
Reale Probleme, Emotionen, eigene Vor-
stellungen und Werthaltungen kamen 
dabei zum Vorschein. Spass am Spiel und 
Mut zum öffentlichen Auftritt waren aber 
ebenso wichtig. Im Unterricht wurden 
zudem die Herausforderungen der multi-
kulturellen Gesellschaft, thematisiert und 
Lösungsansätze für ein gelingendes 
Zusammenleben diskutiert.

Träger dieser Theaterproduktion 
waren der BCH und der Arbeitnehmer-
verband Travail.Suisse sowie das Staats-
sekretariat für Bildung Forschung und 
Entwicklung. 

Die Fachstelle für Rassismusbekämp-
fung und die Hirschmann-Stiftung ermög-
lichten dank ihrer grosszügigen finanziel-
len Unterstützung die 13 Aufführungen im 
Pfarreiheim Sursee.  

Rassismus bei uns? – (k)ein Thema!

Symposium «Jugend von heute – und ihre Medien»
vom Freitag, 29. November 2013 in St.Gallen

2000 Lernende des BBZ Gesundheit und Soziales sowie des BBZ Wirtschaft,  
Informatik und Technik, Sursee, setzten sich im Rahmen einer Projektwoche mit  
Vorurteilen, Wert haltungen und alltäglichen Konflikten zwischen Kulturen und  
Rassismus auseinander.  Text: Irene Deon

petenzen sind es aber nun genau, die 
Jugendliche im professionellen Umgang 
mit Medien erwerben müssen? 

Am Symposium 2013 in St.Gallen 
erhalten Berufsbildungsverantwortliche 
aus Betrieben, überbetrieblichen Kursor-
ten und Berufsfachschulen sowie andere 
Interessierte vielfältige Informationen 
aus Forschung und Praxis. Es referieren 
Prof. Dr. habil. Daniel Süss (ZHAW), Prof. 
Dr. Sabine Seufert (IWP-HSG) und Prof. 
Dr. Thomas Merz (PHTG). Ein Höhepunkt 
im Programm ist sicher der Talk mit Dr. h. 
c. mult. Roger de Weck, dem Generaldirek-
tor SRG SSR. In Foren erhalten die Teil-
nehmenden Einblicke in Medienprojekte 
aus betrieblichen und schulischen Kon-

texten sowie in Forschungsergebnisse. Als 
«Perlen der Berufsbildung» werden in 
diesem Jahr die Projekte «Radiobus» der 
Stiftung Kinderdorf Pestalozzi und «tink.
ch», das Online-Magazin von Jugendli-
chen für Jugendliche ausgezeichnet. 

Die Kooperationspartner im Ost-
schweizer Kompetenzzentrum für Berufs-
bildung (OKB), die Pädagogische Hoch-
schule St.Gallen (PHSG), das Institut  
für Wirtschaftspädagogik der Universität 
St.Gallen (IWP-HSG) und das ZbW 
freuen sich, Sie am Symposium 2013 in 
St.Gallen begrüssen zu dürfen. 
 
Anmeldung unter:
 www.berufsbildung-ost.ch   
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D as Motto der Konferenz, «Training 
for Societies in Change», passte per-
fekt zum Austragungsort. «Change» – 

oder eben Wandel – ist eine Konstante in 
der beruflichen Bildung und ebenso in Ber-
lin:  Die Stadt vibriert unter den vielen Bau-
maschinen, die sie noch Jahre nach der 
Wiedervereinigung fest im Griff haben. 

Ein treffendes Bild: Genauso nehmen 
wir die grosse Dynamik, aber auch den  
Zeitaufwand in den Entwicklungsprozessen 
der beruflichen Bildung wahr.

Debatte unter Sozialpartnern
Mit interessanten Referaten von Profes-
sor Jürgen van Buer, dem Lehrstuhlinha-
ber für Wirtschaftspädagogik an der Hum-
boldt Universität, und Knut Diekmann 
vom DIHK, der die Berufsbildungspolitik 
der EU beleuchtete, startete die Konfe-
renz. In einem von Michaela Feuerstein 
vom Europäsischen Zentrum für die För-
derung der Berufsbildung (CEDEFOP) 
moderierten Gespräch diskutierten Lena 
Behmenburg von der Bundesvereinigung 

der Deutschen Arbeitgeberverbände BDA 
und Mathias Anbuhl vom Deutschen 
Gewerksschaftsbund über das deutsche 
Duale System der Berufsbildung aus der 
Perspektive der Sozialpartner. 

Am Abend des 5. August hiess Staats-
sekretärin Sigrid Klebba von der Senats-
verwaltung für Bildung, Jugend und Wis-
senschaft bei einem Empfang im Berliner 
Rathaus die Konferenzteilnehmer auch 
offiziell willkommen. 

Spannende Schulbesuche
In den folgenden Tagen bestritten 
SIEC-ISBE-Mitglieder das pädagogische 
Programm mit diversen Präsentationen 
und Workshops. Das Konferenzmotto 
wurde unter verschiedensten Blickwin-
keln und immer mit Fokus auf der beruf-
lichen Bildung bearbeitet. Auch die Net-
working Sessions, bei denen Ideen für 
internationale Projekte entwickelt wur-
den, stiessen auf reges Interesse.

Die Schulbesuche am 7. August waren 
ein besonderes Glanzlicht für die internati-

onalen Gäste: Die Oberstufenzentren für 
Handel, Büro und Dienstleistungen, Indus-
trie und Datenverarbeitung, eine Berufs-
schule in Berlin Kreuzberg mit über 6000 
Lernenden sowie die Annedore Leber 
Oberschule, eine Berufsschule mit sonder-
pädagogischer Aufgabe, nahmen sich viel 
Zeit für uns Besucher.

Die Betriebsbesichtigungen bei der 
S-Bahn-Berlin, dem Cornelsen Verlag und 
der Landesbank Berlin kamen sehr gut an. 
Die Gäste aus Ländern ohne duale Berufs-
bildungssysteme waren überrascht über 
das hohe Niveau der Berufsbildung. 

In der Closing Session faszinierte PD 
Hendrik Berth von der TU Dresden die 
Gäste, als er die Ergebnisse einer soziolo-
gischen Langzeitstudie, die noch zu DDR-
Zeiten begonnen hatte, vorstellte. Diese 
Studie ist weltweit einzigartig und zeigt, 
wie Menschen mit einem kompletten 
Wechsel des politischen und wirtschaftli-
chen Systems fertig werden. 

Aber auch die Vorträge von Karin 
Küssner von der Nationalen Agentur Bil-

«Training for Societies in Change»
Vom 5.-9. August fand in Berlin die 85. Internationale Konferenz der SIEC-ISBE statt. Die 
Gastgeber, Sabine Gillitzer von SIEC Deutschland und ihr Team, begrüssten Teilnehmer aus 
Australien, Belgien, Dänemark, Finnland, Grossbritannien, Polen, Österreich, Südafrika, 
Südkorea, Schweiz, Schweden, den USA und sogar von den Faröer Inseln. Text: Christoph Gerber

Berlin Alexanderplatz 1927 und 2013: es wird gebaut.  Eine Stadt im stetigen Wandel. Bilder: Christoph Gerber
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dung für Europa beim Bundesinstitut für 
Berufsbildung (NA-BIBB) zur Transparenz 
und Anerkennung von beruflichen Qualifi-
kationen in der EU und das Referat von Isa-
belle LeMouillour vom Bundesinstitut für 
Berufsbildung Deutschland (BIBB) über die 
Systeme der Berufsbildung in Europa, fan-
den interessierte Zuhörer. 

Was habe ich aus dieser Konferenz mit-
genommen?

Als Vorstandsmitglied von BCH habe ich 
mich bestens vernetzt mit Lehrpersonen 
und unterschiedlichsten Fachpersonen 
aus Institutionen der beruflichen Bil-
dung aus Europa, Asien, Afrika und den 
USA. Ich konnte ihnen das schweizeri-
sche Berufsbildungssystem näher brin-
gen und profitierte selber in unter-
schiedlichster Weise vom Know-how der 
beruflichen Bildung in andern Wirt-
schaftsräumen.
Ein Seitenwechsel und der Fachaus-
tausch auf internationaler Ebene sind 
erfrischend, motivierend und anregend. 
Es ist faszinierend zu sehen, welche 
Themen auch ausserhalb der Schweiz in 
der Berufsbildung zentral sind und wel-
che Themen in der Schulentwicklung 
z.T. auch ganz anders umgesetzt werden.
An der Lehrstellenkonferenz 2011 gaben 
die Verbundpartner ein gemeinsames 
Bekenntnis zur Steigerung der berufli-
chen Mobilität und zur Förderung des 
Fremdsprachenerwerbs in der Berufs-

bildung ab. Diese Stossrichtung ist abso-
lut richtig gewählt: Wir müssen alles 
unternehmen, damit die Schweiz das 
hohe Niveau in der Berufsbildung hal-
ten kann. Dazu gehört auch, dass sich 
die Lehrpersonen bewegen – auch aus-
serhalb der Landesgrenzen.

Die nächste Konferenz findet in Helsinki 
statt: 86th Annual International Confe-
rence Helsinki, Finland Arcada University 
of Applied Sciences August 3-8, 2014 (full 
program), August 3-6, 2014 (pedagogical 
program only). Theme: Service Design-
http://siec-fi.directo.fi/

Links: 

http://www.siec.de/index.php/internationale-konferenz-
berlin-2013 
http://www.siecisbe.org/index.php 
http://siec.ch/ 
CEDEFOPEuropean Centre for the Development of Voca-
tional Training
http://www.cedefop.europa.eu/de/index.aspx
BDABundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeberver-
bände
http://www.arbeitgeber.de/www/arbeitgeber.nsf/ID/home
DGBDeutscher Gewerkschaftsbund
http://www.bibb.de
BIBBBundesinstitut für Berufsbildung
http://www.bibb.de
NA-BIBBNationale Agentur Bildung für Europa beim Bun-
desinstitut für Berufsbildung
http://www.na-bibb.de

Das Lernenden-Team der Lehrwerkstätten der S-Bahn Berlin führte uns professionell und in englischer 
Sprache (!) durch den Betrieb.

Brandenburger Tor: Dieser Ort hat schon manchen gesellschaftlichen Wandel erlebt! Bemerkenswert ist 
sicherlich, dass vielen Teilnehmern zunächst nicht bewusst war, dass die Konferenz weitgehend im ehema-
ligen Ostteil der Stadt stattfand. Im Bezirk Mitte hat der bauliche Wandel nach dem Fall der Mauer das Bild 
schon so stark verändert, dass sich kaum mehr erahnen lässt, wie es 1989 noch aussah.
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Cornel Gautschi, in der Pause muss man 
um Ihre Gunst ja richtig kämpfen. Was 
wollen denn all die Leute von Ihnen in der 
kurzen Zeit?
«Ach, tausend Sachen. Die Anliegen dre-
hen sich um die Administration, aber auch 
um Lernende. Jeder will mir noch schnell 
eine Information geben «zwischen Tür 
und Angel». Über Mittag bin ich darum 
nie in der Mensa, sonst komme ich gar nie 
zur Ruhe (lacht).»

Man munkelt, Sie hätten heimliche Lieb-
schaften.
«Die Tätowierungen, oder? Die sind zwar 
nicht sichtbar, aber längst bekannt. Die 
meisten Lehrpersonen wissen, dass ich 
viele nicht sichtbare Körperstellen wie 
Brust, Bauch, Rücken, Oberarme und 
Beine tätowiert habe. Die erste Tätowie-
rung schenkten mir meine Eltern zum 18. 
Geburtstag, ein keltisches Muster. Seither 
sind diverse Lebensphasen auf meinem 
Körper visualisiert.»

Warum stellen Sie diese nicht zur Schau? 
Tatoos sind Mode. Sogar Justin Biber hat 
welche. Sie wären ein noch coolerer Lehrer.
«Ich will ja nicht ein cooler, sondern ein 
guter Lehrer sein! Ich habe den Eindruck, 
gerade Teenager lassen sich ein Tatoo 
stechen, ohne zu wissen, welche Bedeu-
tung es für sie persönlich hat. Sie machen 
es, weil es Trend ist oder um mit einem 
‹Bad Guy›-Image aufzufallen. Alle seriös 
arbeitenden Tatookünstler, die ich kenne, 
stechen übrigens das erste Symbol nur 
auf Körperstellen, die man nicht sieht; 
also sicher nicht auf den Hals oder die 
Hand. Eine Tätowierung sollte etwas sein, 
das nur einem selbst gehört. Aus diesem 
Grund muss man schon in der gleichen 
Badi wie ich sein, damit man meine Tat-
toos zu Gesicht bekommt.»

Denken Sie, Sie würden durch offensicht-
liche Tätowierungen an Respekt einbüs-

sen? Immerhin führen Sie 6 Klassen und 
als Fachbereichsleiter 18 Kollegen. 
«Ich denke nicht, dass sichtbare Tätowie-
rungen ein Problem wären. Ich bin seit 
bald 20 Jahren Lehrer, seit fünf Jahren leite 
ich den Fachbereich. Ich habe Vertrauen 
aufbauen und eine gute Gesprächskultur 
schaffen können. Bestimmt werde ich 
mich weiterhin meiner ‹heimlichen Lieb-
schaft› widmen. Der Bauch müsste noch 
fertig werden. Es fehlen noch einige letzte 
Details, damit das Bild vollkommen ist.»

Lehrer gelten als schwierig führbar. Wie 
ist das am Standort Bahnhof in Luzern?

Cornel Gautschi (39) ist ABU-Lehrer und Fachbereichsleiter am Standort Bahnhof des  
Berufsbildungszentrums Luzern. Die Freizeit verbringt er am liebsten mit den beiden  
kleinen Töchtern und alten Fahrzeugen. Und ab und zu im Tatoo-Studio. Interview: Lucia Theiler

«Ich will nicht ein cooler, sondern  
ein guter Lehrer sein»

«ABU-Lehrer sind oftmals über den 
Lehrerberuf sozialisiert. Sie kennen keine 
andere Rolle als jene des Chefs im Klas-
senzimmer. Fachkundelehrer hingegen 
bringen Erfahrungen aus ihren Branchen 
mit und wissen um Hierarchiestufen und 
vorgefertigte Entscheidungen aus der 
Praxis. Da ist es sicher einfacher, Ent-
scheidungen zu fällen und durchzubrin-
gen. In der ABU ist hierarchisches Verhal-
ten selten gewünscht. Ich pflege darum 
einen demokratischen Führungsstil. Über 
die Freiräume fordere ich aber auch 
Eigenverantwortung ein. Bisher ist das gut 
gelungen. In ganz wenigen Fällen ent-
scheide ich selbst.»

Welches war ein solcher Fall?
«Beispielsweise die Wahl des ABU-Lehr-
mittels. Wir hatten jahrelang am Standort 
Bahnhof die Lehrmittelfreiheit, welche 
durch diverse Klassenwechsel eigentlich 
gar keine mehr war. Wir haben inten- 
siv diskutiert und über Jahre keinen  
Konsens gefunden. Nun habe ich ent-
schieden, dass wir ab diesem Schuljahr 
alle mit dem gleichen Lehrmittel ar- 
beiten. Erstaunlicherweise ist der  
Entscheid fast diskussionslos und von 
vielen Lehrpersonen gar freudig hinge-
nommen worden.»

Zurück zu den Leidenschaften. Es gibt 
noch andere.
«Ja. Ich mag alte Sachen, vor allem Fahr-
zeuge – Autos und Motorräder –, aber auch 
Militärvelos und Solex’. Zum Beispiel 
habe ich eine Honda aus dem Jahr 1977 
umbauen lassen und fahre eine 50-jährige 
Motto Guzzi.»

Ist das nicht unverantwortlich? Sie ha-
ben zwei kleine Töchter …
«Ich fahre ja langsam, vorsichtig voraus-
schauend. Mir gefallen Form und Desing 
aus den 50er-, 60er- und 70er-Jahren. Dar-
auf möchte ich nicht verzichten. Zurzeit 

Cornel Gautschi schwärmt vom Design der  
1950er-, 1960er -und 1970er-Jahre und fährt  
eine 50-jährige Motto Guzzi.
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Die Pädagogische Hochschule Zürich ist ein Kompetenzzentrum für Bildung und Schule.

Für die Studiengänge im Bereich Berufsbildung an der PH Zürich suchen wir auf den 1. August 2014

Dozent/in 50% für die Bereiche Sozialisation von Jugendlichen / Interaktionsprozesse im Unterricht

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung bis 25. Oktober 2013 an: Pädagogische Hochschule Zürich, Frau Simone Schmid, Assistentin Abteilungslei-
tung Sekundarstufe 2, simone.schmid@phzh.ch.

Bei Fragen wenden Sie sich bitte an Prof. Dr. Christoph Städeli, Leiter Abteilung Sekundarstufe 2, christoph.staedeli@phzh.ch, 043 305 66 02.

Ihre Aufgaben
 – Konzipieren, Planen, Durchführen und Evaluieren von Lehrveran-

staltungen
 – Begleitung und Beratung der Studierenden
 – Durchführung von Leistungsnachweisen und Prüfungen
 – Forschungs- und Entwicklungsaufgaben innerhalb der Berufsbil-

dung
 – Verfassen von Publikationen und Unterlagen für die Studierenden

 – Abgeschlossene Hochschulausbildung im thematischen Bereich
 – Anstellung und Diplom als Berufsfachschullehrperson
 – Erfahrung in der Aus- oder Weiterbildung von Berufsbildungsver-

antwortlichen
 – Erfahrung im Umgang mit modernen Unterrichtsmedien

 – Weiterbildung im didaktischen-fachwissenschaftlichen Bereich und 
in der Erwachsenenbildung sowie

 – Erfahrung mit Unterrichts- oder Schulentwicklungsprojekten er-
wünscht

Unser Angebot
 – Anspruchsvolle Tätigkeit im anregenden Umfeld einer grossen 

pädagogischen Hochschule
 – Dynamisches Team
 – Fortschrittliche Anstellungsbedingungen
 – Attraktiver Arbeitsplatz mit moderner Infrastruktur direkt beim HB 

Zürich

spiele ich wegen einer Verletzung kein 
Fussball, darum ist die Töfffahrt umso 
wichtiger als Ausgleich.»

Warum ist es trotzdem besser, im Jahr 
2013 knapp 40 Jahre alt zu sein, als 
anno 1950?
«Form und Design waren damals schö-
ner, aber den alltäglichen Luxus der heu-
tigen Zeit im Vergleich zu damals und 

auch die heutigen Rahmenbedingungen 
möchte ich nicht missen. »

Sagen wir, es wäre nochmals das Jahr 
1990. Würden Sie nochmals Lehrer wer-
den wollen?
«Ja, unbedingt. Ich unterrichte wahnsin-
nig gerne. Obwohl ich zugeben muss, dass 
ich dieses Interesse erst mit dem Beruf 
entdeckt habe. Ich ging damals ins Semi, 

weil ich mich für die Arbeitswelt einfach 
nicht reif genug fühlte. Dank guten Noten 
war das Lehrerseminar naheliegend. Mei-
nen Lernenden sage ich heute oft, dass sie 
als Lernende in der Arbeitswelt Erfah-
rungen machen, um die ich sie etwas 
beneide. Ich würde gerne wissen, wie das 
ist, ein Handwerk zu erlernen, den 
Berufsalltag mit der Schule vereinen zu 
müssen und so weiter. » 

33folio | oktober 2013



S chon gegen 1000 Berufslernende kamen in den 
Genuss eines Anlasses oder einer Projektwoche 
zur Teamentwicklung. Zwei konkrete Projekte 

Team on Board und die Teamentwicklungstage für erstse-
mestrige Berufslernende werden im Folgenden vorge-
stellt. Zum Schluss wird der Versuch unternommen, zen-
trale Bausteine für ein Modell zum Projekt der Teament-
wicklung zu skizzieren, die wiederum als konzeptionelle 
Grundlage für andere Projekte dienen können. 

Projektwoche Team on Board
Der Umgang mit Heterogenität bei Berufslernenden for-
dert Lernende und Lehrende gleichermassen heraus (vgl. 
Helmke, 2009, S. 250ff). Soziale Spannungen in der Klasse 
führen oft zu aggressivem Ausgrenzungsverhalten gegen-
über anderen. Für die Lehrperson ist dies oft nicht direkt 
sichtbar, aber latent in den Verhaltensweisen der Lernen-
den spürbar, was sich u.a. dadurch zeigt, dass die Klasse 
insgesamt schwieriger zu führen ist. Weitere integrative 
Defizite können sich u.a. in einer negativen Leistungsbe-
reitschaft innerhalb der Klasse äussern. Auch eine feh-
lende Lernmotivation und Identifikation mit der eigenen 
Klasse und der Schule als Institution sind Faktoren, die 
den Umgang mit Heterogenität erschweren. Eine Projekt-

woche bildet eine ideale Möglichkeit, um eingeschliffene 
Verhaltensweisen in der Klasse aufzubrechen und neue 
Schnittstellen für Begegnungen und Interaktionen unter-
einander zu eröffnen. Gesellschaftliche und kulturelle 
Fairness innerhalb der Klasse sollen dabei gezielt geför-
dert werden. Insgesamt soll sich die Klasse als Team bes-
ser verstehen. Mit der Projektwoche Team on Board ver-
sucht die Abteilung Informations-Technik der Techni-
schen Berufsschule Zürich (TBZ) diesem Anspruch 
gerecht zu werden. 

Dazu reisen die Teilnehmenden der Projektwoche an 
die anatolische Küste. Dort stossen sie auf eine fremde 
Kultur und verbringen sieben Tage auf hoher See. Sie 
wohnen auf schönen türkischen Zweimastern, sogenann-
ten Gulets, die eigens für solche Reisen umgebaut sind. 
Das Schiff bildet für eine ganze Klasse das Zuhause, auf 
dem geschlafen, gegessen und gelernt wird. Im Rahmen 
des Moduls 213 aus dem Modulbaukasten Informatiker 
werden verschiedene Themengebiete zur Teambildung 
praxisnah auf den Schiffen durchgearbeitet und mit einer 
individuellen und einer Teamprüfung abgeschlossen. Die 
Modulnote wird im Portfolio der Berufsausbildung einge-
tragen. Die Reflexionen der Lernenden zu Aspekten der 
Teamentwicklung bilden den individuellen Teil der Qua-

Teamentwicklung – auf dem Weg  
zu einem integrativen Modell
Seit zehn Jahren werden an der Technischen Berufsschule Zürich (TBZ)  
Projektwochen zu Teamentwicklung für Berufslernende aus dem Bereich  
Informatik und Optik angeboten. Was mit einer Idee angefangen hat, hat  
sich zu einem erfolgreichen Konzept gemausert.   Text: André Frey 

Team on Board:  Lernende der Technischen Berufsschule Zürich stechen gemeinsam in See Bilder: Team TBZ

campus 
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lifikation. Tägliche Feedbacks der Betreuenden unterstüt-
zen dabei den individuellen Lernprozess der Jugendlichen 
massgeblich. Mit der Teamprüfung am Ende der Woche 
können die Lernenden zeigen, wie gut sie sich im Team 
organisieren und ressourcenorientiert auf eine Lösung 
hin arbeiten können. Der Tagesablauf wird durch das 
gemeinsame Essen und den dreimal täglich stattfindenen 
Sportunterricht strukturiert. 

Einen Höhepunkt der Projektwoche bildet der neu 
eingeführte 24h-Tag auf einer Hochseeyacht. Hier sind 
eine optimale Ressourcennutzung auf engstem Raum, das 
eigene Können und das Hand-in-Hand-Arbeiten eine 
unverzichtbare Voraussetzung für einen erfolgreichen 
Segeltag und ein positives Teamerlebnis. Hier kann das 
ganze Spektrum an sozialen Interaktionen zwischen den 
Teilnehmenden während einem ganzen Tageszyklus 
erfahren werden. Unter echten Belastungssituationen ler-
nen sich dabei die Jugendlichen und deren Betreuende 
kennen. Immer von Mittag zum nächsten Mittag (24h) 
können die Teams der Gulets auf zwei Segelyachten ihre 
Abenteuer bestreiten. Dabei bestimmen die beiden Segel-
teams autonom die nautische Reiseroute und den Anker-
platz am Abend. Einzig der nächste Treffpunkt mit den 
Mutterschiffen (Gulets) am folgenden Tag um 13.00 Uhr 
ist definiert und muss eingehalten werden. Ein Teamer-
lebnis mit stark prägendem Charakter! 

Positives Echo
Der 24h-Tag auf hoher See wurde 2012 mit einer Umfrage 
intern evaluiert. Diese zeigt deutlich, dass die Lernenden mit 
der engen Betreuung und dem Feedback zu Ihren Reflexio-
nen mehrheitlich zufrieden sind und sie in ihrem Lernen 
positiv unterstützt wurden. Mehr als 95% der Lernenden 
fühlten sich nach eigenen Aussagen wohl auf den Schiffen. 
Das Konzept einer selbstverantwortlichen Gestaltung des 
eigenen Wohlbefindens  mit Einkaufen, Kochen etc. beurteil-
ten mehr als zwei Drittel der Lernenden als ideale Möglich-
keit, ihr Team besser kennenzulernen. Das gemeinsame 
Segeln und Navigieren kam bei den Lernenden vor allem als 
Teamerlebnis sehr gut an. Fast 80% der Befragten schätzen 
ein, dass sie sich als Team weiterentwickeln konnten und ihr 
Zusammenhalt gestärkt wurde. Auch das gegenseitige Ver-
ständnis nahm bei mehr als der Hälfte der Lernenden zu, bei 
einem Drittel der Antwortenden blieb das gegenseitige Ver-
ständnis unverändert erhalten. Gut ein Drittel der Befragten 
fühlten sich nach dem 24h–Tag besser in die Gruppe integ-
riert, bei knapp der Hälfte blieb das Gefühl einer besseren 
Integration unverändert. Der Grossteil der Antwortenden 
(92%) würden die Projektwoche weiterempfehlen. 

Neuer Blick auf die Lehrpersonen 
Aussagen von Lehrenden und Lernenden bestätigen diese 
positive Analyse, wenn auch aus verschiedenen Blickwin-
keln. Aus Aufsätzen zur Projektwoche wie über Rückmel-
dungen an die Verantwortlichen sind nachfolgend ein 
paar persönliche Aussagen von Lernenden 
zusammengefasst: Die Vorfreude auf die grossen Segel-
schiffe ist riesig – «Wie sieht es dort aus, wie gross ist die 
Gulet und die Segelyacht wirklich, und mit wem teile ich 
die Kabine?» sind häufige Fragen, welche die Jugendli-

chen zu Beginn der Reise bewegen. Auch das erste Mal in 
der Türkei und die Konfrontation mit der anatolischen 
Kultur ist für manche eine neue Erfahrung. Besonders die 
herzliche Kommunikation mit der türkischen Crew auf 
der Gulet wird als ein wichtiges und positives Erlebnis 
empfunden. Während der Woche bleibt auch viel Zeit, ein-
mal längere Gespräche mit den Klassenkameraden zu 
führen. Aber auch die Gelegenheit, Emotionen anderer 
mitzuerleben und eigene Konflikte auszutragen, bringt die 
Klasse näher zusammen und hilft, das gegenseitige Ver-
ständnis zu fördern. Die Klasse wächst während der 
Woche immer stärker zu einer «Familie» zusammen, in der 
man sich wohl fühlen kann. Für viele ein besondere 
Erfahrung. Dazu gehört auch, dass die Jugendlichen die 
Lehrpersonen und Betreuer/innen während der Woche 
auf eine andere Art und Weise kennenlernen. Allfällige 
Feindbilder können so abgebaut werden, und sogar der 
Blick auf die Schule verändert sich. Für manche ist auch 
die Möglichkeit, einmal konzentriert an einem Thema zu 
arbeiten, eine wertvolle Lernerfahrung. Auf die eigenen 
Reflexionen zum behandelnden Thema wird regelmässig 
Feedback gegeben, so dass eine kontinuierliche Vertiefung 
und Auseinandersetzung mit dem eigenen Lernen mög-
lich wird. 

Bunt gemischtes Leitungsteam
Für Lehrpersonen und Betreuende stehen oft andere 
Aspekte im Vordergrund. So wird zum Beispiel die hete-
rogene Zusammensetzung der Leiterteams als Chance 
und Bereicherung empfunden – es werden jung und alt, 
bekannt und unbekannt, wie auch Mann und Frau sinn-
voll miteinander in Teams kombiniert. Für die ganze Flotte 
steht zudem ein sogenannter «Commander» für die Lei-
terteams zur Verfügung, der nicht in das Unterrichtsge-
schehen eingebunden ist. Eine wichtige Ansprechperson 
und Figur, welche die Geschicke der ganzen Flotte wäh-
rend der Projektwoche leitet. Die ganze Organisations-
struktur ist in einem Masterplan dokumentiert. Dieser gibt
 Weiter Seite 36

Teambildend kann auch der gemeinsame Sprung ins kalte Wasser sein
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Auskunft über die einzelnen Aktivitäten der insgesamt 
sieben Schiffe. Auf hoher See ist die Kommunikations-
möglichkeit unter den Schiffen und den Leitern nicht 
immer gegeben – Lehrpersonen und Betreuende tauschen 
sich über Funk aus. Für die meisten ist diese Retro-Erfah-
rung im Gegensatz zu unserem heutigen modernen Kom-
munikationsalltag mit Smartphones (Telefon, Chat, Video-
telefonie etc. ) eine ganz spezielle. Für Lehrpersonen ist 
die Gestaltungsfreiheit im Unterricht ein hohes Gut. 
Darum entwickelt sich während der sieben Tage auf der 
Gulet sehr schnell eine eigene Schiffskultur und -hoheit, 
die gehegt und gepflegt wird. So unterscheiden sich die 

wicklungschance, sich neu zu orientieren und sich mit 
einem neuen Umfeld zu identifizieren. Je nach Bildungs- 
und Lernerfahrungshintergrund wird diese Phase aber 
auch als problematisch empfunden. Die Klasse hat sich zu 
Beginn einer Berufslehre in der Schule z.B. noch nicht 
gefunden und kämpft mit Identifikationsproblemen. Eigene 
Stärken und Schwächen sind noch nicht sichtbar. Die 
abwartende Haltung einzelner Lernender verbirgt oft 
deren Charakter und das Lernpotenzial, um das es u.a. bei 
einer neuen Klasse wirklich geht. Schüchternheit und 
Unsicherheit bestimmen (noch) das Verhalten innerhalb 
einer Klasse. Eine fehlende Integration der eigenen Person 
in die neu sich formierende Lerngruppe (Klasse) zeigt sich 
schon früh in vielen negativen Facetten, die das Lernen 
beeinflussen können. Latente Ausgrenzungsmechanismen 
gehören dabei zum Schulalltag. So gehört ein Lernender 
plötzlich zu einer Gruppe, ein anderer aber wird aus 
irgendwelchen Gründen ausgeschlossen. Zum Teil gesche-
hen diese Mechanismen völlig willkürlich und ad hoc. Für 
die Lehrperson meistens unergründlich. 

An diesem Punkt setzt das Projekt der Teambildungs-
tage der TBZ an. Ziel dieser Tage ist die Förderung der Inte-
gration des Einzelnen in ein Klassenteam zu einem frühen 
Zeitpunkt des Unterrichts. Zu diesem Zweck wird ein Tag 
organisiert, an dem während der Begehung einer Höhle 
eine authentische Begegnung und Auseinandersetzung mit 
dem Gegenüber möglich gemacht werden soll. Oberhalb 
Solothurn, auf dem hinteren Weissenstein, findet sich eine 
geeignete Trockenhöhle, das Nidlenloch. Der Projektinhalt 
der Teamtage wurde für Informatiker/innen und Optiker/
innen zusätzlich spezifiziert, so dass nebst der der Bege-
hung der Höhle zusätzlich eine Teilvermessung der Höhle 
den Anspruch auf ein konkretes Teamprodukt einfordert. 
Ein 360° Panoramafoto der ganzen Klasse in einer Caverne 
beweist die Teilnahme an diesem speziellen Teamevent. Ich 
war dabei... Dieser Anlass fordert jeden Einzelnen heraus, 
die Welt einmal unter anderen Perspektiven zu erleben und 
im Team gemeinsam eine Aufgabe zu bewältigen. 

Zusammen in Stille und Finsternis
Die Klassen werden durch Lehrpersonen und einen orts-
kundigen Führer begleitet. Die Begehung der Höhle erfor-
dert einige Sportlichkeit, die aber von allen geleistet wer-
den kann. Die ewige Dunkelheit der Höhle wird nur durch 
das eigene mitgeführte Licht durchbrochen. Löscht das 
Licht einmal, so wird es absolut dunkel, da kein Restlicht 
in die Höhle dringt. Kein Handy und kein Funk stören die 
ewige Ruhe der jahrtausendealten Gesteine, nur sich 
selbst und die nächsten in der Gruppe hört und spürt man. 
Die Welt erscheint auf einmal viel kleiner, aber umso 
intensiver und faszinierender. Die Orientierung in dieser 
Unterwelt ist von zentraler Bedeutung und wird in 
bestimmten Situationen zu einer echten Herausforde-
rung. In der Höhle bewegen wir uns in einem dreidimen-
sionalen Raum ohne Bezugspunkte, wo es rauf und runter 
geht. Dazu werden wir ein kleines Stück der Höhle mit 
einem Polygonverfahren vermessen, um so eine kleine 
Karte der Höhle zu erstellen und später im Trigonomie-
unterricht nochmals aufarbeiten. Das Projekt Teambil-
dungstage wird von der Hirschmannstiftung unterstützt. 

Praxisnahe Theorie: die Lernenden analysieren ihre Teamentwicklung

Gulets mit ihren Passagieren schon nach wenigen Tagen 
markant, da viele verschiedene Individuen ihren kulturel-
len Beitrag auf dem Schiff leisten. 

Seit mehreren Jahren wird die Projektwoche Team on 
Board erfolgreich durchgeführt. Jedes Jahr nehmen über 
100 Jugendliche aus verschiedenen Berufsrichtungen 
(Optik und Informatik) der Abteilung Informations-Tech-
nik der TBZ an der Projektwoche teil. Insgesamt sind ca. 
36 Lehrpersonen und Betreuende über zwei Wochen ver-
teilt im Einsatz. Ohne das grosse Engagement aller Betei-
ligten wäre dieses Projekt nicht realisierbar. Jedes Jahr 
von Neuem bietet sich so eine grosse Gelegenheit für alle, 
sich auf ein Abenteuer sondergleichen einzulassen.

Teambildungstage Nidlenloch
Schon seit drei Monaten gehen die neuen Berufslernenden 
im Bereich Informatik und Optik in den regulären Berufs-
schulunterricht an der TBZ in Zürich. Erstaunlich oft ken-
nen sich die Lernenden kaum und wissen selten die Namen 
ihrer Kameradinnen und Kameraden, mit denen sie ein bis 
zwei Tage pro Woche während den nächsten vier Jahren die 
Schulbank drücken werden. Diese latente Anonymität zeigt 
sich häufig nur versteckt. Die beteiligte Lehrperson ist oft 
noch mit anderen strukturellen Begebenheiten einer neuen 
Klasse beschäftigt. Darum wird diesem Aspekt oft zu wenig 
Beachtung geschenkt. Für Lernende bildet die Anfangs-
phase in der Berufsfachschule jedoch eine zentrale Ent-
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Darum entstehen für die Teilnehmenden keine zusätzli-
chen Kosten. 

 Die Reaktionen auf den Höhlenevent sind mehrheit-
lich positiver Natur. So zeigen sich die Klassen nach dem 
Event aus der Sicht der Lehrperson offener und zugäng-
licher, da sie selbst einen gemeinsamen Erlebnishinter-
grund mit der Klasse vorzuweisen hat. Die Jugendlichen 
können sich während des Events auf einer für alle neut-
ralen Basis kennenlernen und sehen wie jeder tickt. Das 
gemeinsame Erlebnis prägt die Einstellung gegenüber der 
Schule und dem schulischen Gegenüber. Mit dem Team-
bildungstag werden schon zu Beginn der Lehre viele 
authentische Schnittstellen geschaffen, an die wieder 
angeknüpft werden kann, um im Unterricht als Klasse 
und individuell im Prozess der Teamentwicklung vorteil-
haft weiterzukommen.   Im Dunkeln tappen: Abenteuertripp auf dem Weg zum Gruppengefühl

  Teamentwicklung – ein integratives Modell 

Was vor ungefähr zehn Jahren als erste Idee formuliert wurde, hat 
mittlerweile Konzept. Über die Jahre wurde das Projekt der  
Teamentwicklung für Berufslernende kontinuierlich weiterentwickelt. 
Einzelne Projektteile wurden ausgetauscht und erweitert, angepasst 
und verbessert oder auch einfach ersatzlos gestrichen. Im Projekt-
team sind bis heute noch zwei der drei Gründungsmitglieder enga-
giert. Vor zwei Jahren erfuhr das Projekt eine wichtige inhaltliche  
Ergänzung: Der Gedanke der Integration wurde neu ins Projektkon-
zept aufgenommen und über den 24h-Segeltag mit Unterstützung 
der Hirschmannstiftung etabliert. Für das Konzept der Teament-
wicklung stellt dieser soziokulturelle Aspekt einen wichtigen Ent-
wicklungsschritt bei der Bildung eines ersten Modells dar. Vier zen-
trale Bausteine sind für ein Teamentwicklungsprojekt gemäss 
unserer Erfahrung von Bedeutung: 

1. Authentischer Kontext – Projekt, Team, Individuum
Für die praktische Auseinandersetzung zum Thema der «Tea-
mentwicklung» ist ein geeignetes authentisches Umfeld erforder-
lich. Die Zeit- und Ortsgebundenheit, wie auch das soziokulturelle 
Setting spielen dabei eine wichtige Rolle: Die Teilnehmenden sol-
len sich nicht aus der Situation stehlen können und dabei in ge-
wohnte Verhaltensmuster zurückfallen. Auch der Teamkontext soll 
möglichst natürlich und aus der Sache heraus gegeben sein. Die 
Teams sollen sich also aus der Problemstellung heraus bilden und 
dann gemeinsam agieren können. Für den persönlichen Kontext 
ist es wichtig, dass Schnittstellen bereitgestellt sind, an die indivi-
duell angeknüpft werden kann. Damit wird die Möglichkeit gege-
ben, einen persönlichen Bezug zum Projektinhalt herzustellen. 
Dies steuert massgeblich das individuelle Wohlbefinden. Die Ver-
antwortung im Projekt, auf der Team- und auf der individuellen 
Ebene soll nach Möglichkeit verteilt sein, so dass nur in Koopera-
tion untereinander das Team, das Individuum und das Projekt als 
Ganzes weiterkommen. 

2. Integration ins Team – soziokulturell, emotional, kognitiv
Bei Integration sollte eigentlich eher von einer Nicht-Ausgrenzung 
gesprochen werden. Besonders heterogene Voraussetzungen bei den 
Teilnehmenden erfordern ein zusätzliches Engagement, damit sie als  
Team erfolgreich funktionieren können. Erst wenn diese individuellen 
Unterschiede sichtbar und erfahrbar werden, kann aktiv das individu-
elle und das Gruppenverhalten gesteuert werden, da viele Hand-
lungsschemata im Alltag unbewusst ablaufen. Ein fremdes soziokul-
turelles Umfeld erleichtert dabei das Sichtbarmachen von Integration 
und Ausgrenzung. Wichtig ist, dass alle die Chance bekommen, ihre 
Stärken und Schwächen zu zeigen, sei dies nun beim Kochen, im 
Sport oder bei kulturellen Anlässen. Und auch die  kognitive Heraus-

forderung darf nicht fehlen, da es für die persönliche Horizonterwei-
terung auch einen theoretischen Bezug braucht. 

3. Kooperative Problemlösung im Team – persönliche und gemein-
same Ressourcen, Teamentwicklung
«Im Team zu sein» bedeutet u.a. sich selber und die anderen im Team 
wahrzunehmen und adäquat einschätzen zu können. D.h. jeder 
nimmt sich als persönliche Ressource wahr, die dem Team förderlich 
sein kann. Auch die gemeinsamen Ressourcen sollen erfahrbar wer-
den, so dass das Team mehr als die Summe seiner Teile leisten kann, 
was sich schön am Konzept der Kooperation zeigen lässt. Hier spielt 
der Zugang zur und die Erarbeitung der theoretischen Konzeption 
von Teamentwicklung eine zentrale Rolle (Teamdynamik, Normen, 
Konflikte, Kommunikation, Gender). Praktische Übungen zu einzel-
nen Aspekten und Funktionsweisen von Teamentwicklung können 
den Teilnehmenden einen erleichterten Zugang vermitteln. 

4. Nachhaltige Reflexion – persönliche und soziale Auseinander-
setzung, Feedbackkultur als Lernschleife
Ohne einen eigenen authentischen Zugang zum Unterrichtsstoff 
bleibt das Lernen an Ort stehen. Es braucht eine persönliche, aber 
auch eine soziale Auseinandersetzung um im Lernen nachhaltig wei-
terzukommen. Dazu können strukturelle Mittel wie etwa Tagebücher 
oder Testathefte die Lernenden in ihrem Lernprozess unterstützen. 
Diese persönliche Auseinandersetzung soll unbedingt im nächsten 
sozialen Umfeld erweitert werden, so dass ein weiterer Abgleich mit 
den Peers möglich wird, um sich zur Sache und sich im Team besser 
einschätzen zu können. Hier können z.B. halbstrukturierte Diskussi-
onen oder auch formlose Gespräche zum Lerninhalt die persönliche 
Auseinandersetzung aktivieren. Auf der Stufe von Reflexionen 
braucht es in der Regel zusätzlich die Komponente des Feedbacks 
einer betreuenden Person. Die Feedbacks sollen nach Möglichkeit 
kontinuierlich erfolgen, so dass eine sogenannte Feedbackschleife 
entsteht, an der sich die Lernenden orientieren und weiterentwickeln 
können. 

Was macht nun aber ein gutes Gesamtprojekt aus?
Diese Frage ist nicht einfach zu beantworten. Am ehesten liegt der 
Schlüssel zu einem erfolgreichen Teamentwicklungsprojekt im Ver-
netzungsgrad der einzelnen oben skizzierten Bausteine. Je mehr die-
se ineinander übergreifen und miteinander vernetzt sind, desto eher 
wird das Projekt als eine Einheit mit Sinn und Zweck wahrgenom-
men. Dieses skizzierte integrative Modell kann und soll als konzeptio-
nelle Vorlage dienen, um andere Teamentwicklungsprojekte zu pla-
nen und umzusetzen. Wir bleiben am Ball und hoffen auf weitere 
spannende Abenteuer. (af)
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E in wenig Erfolgsdruck lastete schon 
auf Lukas Hediger (22) aus Ober-
arth SZ. Schliesslich wollte er den 

Weltmeistertitel erfolgreich verteidigen, 
den Flavio Helfenstein aus Hildisrieden 
LU 2011 erobert hatte. Die Krux: Der 
Schwyzer hatte seine Ausbildung zum 
Automobil-Mechatroniker in der Fach-
richtung Nutzfahrzeuge absolviert, an den 
WorldSkills war aber PKW-Wissen gefragt. 

Lange und intensive Vorbereitung
An sechs Posten mussten je rund 20 Feh-
ler gefunden und behoben werden – von 
Lenk- und Bremsanlage über Motor-
Mechanik bis Schaltgetriebe. Mechani-
sche Kenntnisse waren ebenso gefragt 
wie analytische Fähigkeiten. Lukas  
Hediger bewies in Leipzig eindrücklich, 
dass er über beides verfügt. 

Der Automobil-Mechatroniker hat 
sich lange und intensiv auf die WM vor-
bereitet und dabei viel Unterstützung von 
seinem Arbeitgeber Scania und vom Auto 

Glänzende Aussichten für 
Bronze-Mechatroniker 
Die Automobilbranche trug drei Medaillen zum 2. Rang  
des Schweizer Teams an den WorldSkills in Leipzig bei. 
Nach dem Bronze-Gewinn im Berufsfeld Automobile  
Technology stehen Lukas Hediger jetzt viele Türen offen.

Bronzemedaillen-Gewinner Lukas Hediger bei der Arbeit

bungsverlust in Bezug auf Zuständigkei-
ten», sagt Andreas Furgler. «Wir können 
immer schnell agieren», ergänzt Carole 
Schäfer, die Projektleiterin Berufsbildung. 

Der SPV ist ein kleiner Verband mit 
rund 460 Mitglieder-Betrieben. Andreas 
Furgler sieht «ein Potenzial von ungefähr 
2000 Firmen, die im Verband mitmachen 
könnten». Leider seien aber «viele Plat-
tenleger als Alleinunternehmer unter-
wegs» und würden in der Verbands-Mit-
gliedschaft «eine Last» sehen. 

Eine Art Heimat
Während der Lehre und später während 
der Meisterschule: Immer wieder kom-
men die Berufsleute nach Dagmersellen. 
«Wir bieten ihnen eine Art Heimat und 
schaffen ein Ambiente, in dem man sich 
wohl fühlt und mit Freude an die Leis-
tungsgrenze geht», sagt Andreas Furgler. 
Dazu brauche es «eine Kultur von gegen-
seitigem Respekt». Wichtig für den  
Verband sei aber auch die ehrenamtli- 
che Tätigkeit in verschiedenen Kom- 
missionen. Speziell erwähnt Andreas 
Furgler zudem den SPV-Präsidenten  
Silvio Boschian und Daniel Frei, den  
Präsidenten der Berufsbildungskommis-
sion. «Das sind Typen, die dem Verband 
wirklich etwas bringen.» 

Mission Brasilien 2015
In Dagmersellen werden viele Berufsleute 
mit Migrationshintergrund ausgebildet. 
Laut Andreas Furgler hat es unter ihnen 
«viele super Typen, die von zu Hause aber 
nicht immer die gleiche Unterstützung wie 
die Schweizer erhalten». Auf der Tafel mit 
den Namen der WorldSkills-Medaillenge-
winner findet man denn ausschliesslich 
Schweizer Namen wie Siegenthaler, Moser 
und Gugger. Das soll sich ändern: «Künftig 
wollen wir an Berufsmeisterschaften auch 
einen ‹Ic› aufs Podest bringen», sagt der 
Geschäftsführer. Dieses Ziel will er mit  
speziellen Stützkursen erreichen. 

Nach der WM ist vor der WM: Die 
«Mission Brasilien» hat beim Schweizeri-
schen Plattenverband bereits begonnen. 
Nächstes Jahr schickt der SPV 20 Berufs-
leute an die SwissSkills in Bern, wo es  
um die Qualitikation für die WorldSkills 
2015 in São Paulo geht. 

«Die Medaillengewinner sind hervor-
ragende Botschafter für unsere Sache», 
sagt Andreas Furgler. Man dürfe aber nicht 
nur sie sehen. Und eines sei trotz aller 
Professionalität immer noch das Wich-
tigste: der Spass an der Arbeit. 

Gewerbe Verband Schweiz (AGVS) erhal-
ten. Entscheidend war jedoch seine 
eigene Begeisterung. «Die Autoberufe 
haben bei Eltern, Lehrern und leider auch 
bei Berufsberatern kein so gutes Image», 
sagt Lukas Hediger. Das könne er nicht 
verstehen, denn: «Es ist ein extrem span-
nender Beruf, der viel Wissen in Technik 
und Elektronik vermittelt.» 

Wenn man seine Sache gut mache, 
habe man als Automobil-Mechatroniker 
glänzende Karriereaussichten. Fähige 
Leute würden in der Branche dringend 
gesucht. «Auch das Weiterbildungsange-
bot ist super. Man hat alle Chancen.» 

Unzählige Möglichkeiten
Jetzt will Lukas Hediger die Berufsmatu-
rität in Angriff nehmen. Dann steht wahr-
scheinlich ein Ingenieur-Studium an. 
Aber das weiss der WM-Dritte noch nicht 
genau. Kein Wunder, bietet die Berufswelt 
für einen erfolgreichen Lastwagenmecha-
niker doch unzählige Möglichkeiten.   
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Das ungenutzte Potenzial– 
Fachtagung der VKM Schweiz 

 Wenig qualifizierte Personen haben ein 
höheres Risiko, arbeitslos zu werden oder 
zu bleiben als höher Qualifizierte. Die VKM 
Schweiz (Vereinigung Kompetenzmanage-
ment Schweiz, siehe Seite 14) will das 
ändern. Die Tagung vom 22. November 
(09.15 bis 16 Uhr) bietet Personen aus Bil-
dung und Praxis, Wirtschaft und Politik 
eine Plattform, um gemeinsam nach 
Lösungen zu suchen. Dabei gehen wir die 
Problematik aus zwei Perspektiven an: Wie 
kann man das Potenzial der Geringqualifi-
zierten für den Arbeitsmarkt besser nut-
zen? Und wie kann man verhindern, dass 
berufserfahrene Personen arbeitslos blei-
ben, nur weil ein formelles Papier fehlt, das 
ihre Qualifikation beweist? 

Ort:  KV Business School Zürich Aula, 
Stock D, Limmatstrasse 310, 8037 
Zürich 

Kosten:   270.00 Normaltarif; 190.00 für Mit-
glieder der Gesellschaft CH-Q 
und Inhaber/innen der Zertifikate 
CH-Q 2, CH-Q 3 und der Zusatz-
qualifikation CH-Q, Mitglieder 
SVEB, Mitglieder Travail.Suisse, 
Mitglieder BCH, Stehlunch, Pau-
sengetränke und Tagungsdoku-
mentation inklusive.

Anmeldung unter www.alice.ch/fachta-
gung-vkm-schweiz oder per Fax an +41 44 
319 71 77, Anmeldeschluss: Freitag, 15. 
November 2013

Für weitere Informationen: 
SVEB (Geschäftsstelle VKM Schweiz), 
Nicolette van der Stroom, E-Mail: nicolette.
vanderstroom@alice.ch, Tel. +41 44 319 71 62 

—
«ENTSCHEIDEN » im Stapferhaus 
bis im April 2014 verlängert 

Die Ausstellung «ENTSCHEIDEN» des 
Stapferhauses Lenzburg wird wegen gros-
sem Publikumsinteresse verlängert: Sie 
bleibt bis zum 25. April 2014 geöffnet. Bis-
lang haben über 60 000 Personen die Aus-
stellung besucht, davon über 10 000 Schü-
lerinnen und Schüler in Begleitung ihrer 
Lehrpersonen. Die Ausstellung zeigt das 
Leben als einen Supermarkt der Möglich-
keiten. Eine Welt, in der alles möglich 
scheint, aber wenig sicher ist; sei es in der 
Liebe, im Berufsleben oder in der Politik.  
Es geht um Kopf- und Bauchentscheide, 
verpasste Chancen, den Zufall und das 

Schicksal. Die Besucher wägen ab, bezie-
hen Stellung und sammeln Punkte. Am 
Ende der Ausstellung erhalten sie an der 
Kasse eine Quittung mit persönlichen  
Tipps – damit die nächste Entscheidung 
etwas leichter fällt.

Gerade junge Menschen müssen weit-
tragende Entscheidungen fällen: Wie will 
ich leben und was soll aus mir werden? 
Lehre oder Gymnasium? Künstler oder 
Koch? Auf die Eltern hören, auf die Freunde 
oder doch mein eigenes Ding machen? Wo 
hört die persönliche Freiheit auf, wo 
beginnt die gesellschaftliche Verantwor-
tung? Ein breites Vermittlungsangebot 
ermöglicht Lehrpersonen, Schülerinnen 
und Schülern der Stufen Sek I und II eine 
Auseinandersetzung mit diesen Fragen. 
Das Angebot umfasst Einführungen, beglei-
tete Rundgänge, eine Jugendspur für jün-
gere und schwächere Schülerinnnen und 
Schüler – sowie didaktisches Material. Die 
Lehrperson hat also die Qual der Wahl zwi-
schen verschiedenen Möglichkeiten und 
Angeboten. Als Entscheidungshilfe organi-
siert das Stapferhaus deshalb Einführun-
gen für Lehrpersonen, die aufzeigen, wie 
sich die Ausstellung mit einer Schulklasse 
erleben lässt. www.stapferhaus.ch

—
Igeho 2013 und Salon Culinaire im 

Messe-Neubau
Die Igeho, die internationale Fachmesse 

für Hotellerie, Gastronomie und Ausser-
Haus-Konsum, sowie die parallel stattfin-
denden Fachmessen Mefa und Lefatec 
finden vom 23. bis 27. November 2013 
erstmals in der neuen Halle 1 der Messe 
Basel statt. Der international anerkannte 
Salon Culinaire Mondial 2013 belegt mit 
dem Restaurant Des Nations und den 
Showküchen die Event Halle im Erdge-
schoss. Der vom Basler Architekturbüro 
Herzog & de Meuron entworfene Neubau 
verbindet in perfekter Weise Funktionali-
tät und Ästhetik. Der Neubau ist eine 
beeindruckende architektonische Visiten-
karte und bietet den perfekten Rahmen 
für eine überraschende Igeho 2013. Der 
Salon Culinaire Mondial gehört zu den 
fünf Top Culinary Art Shows weltweit. Die 
10 besten Nationalmannschaften, 20 
Regionalteams und 40 Einzelaussteller 
kochen in verschiedenen Kategorien um 
Auszeichnungen und Punkte für die 
Weltrangliste. Eine internationale Jury 
bewertet alle Arbeiten und vergibt Medail-
len. Weitere Informationen zu Igeho und 
Salon Culinarie unter www.igeho.ch, 
www.salonculinairemondial.com
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Lehrpersonen im Gesundheitswesen 
suchen dringend neue Vorstandsleute
Am 31. Oktober ist leve-Mitgliederversammlung, und dabei geht es um die Zukunft des 
Verbandes. Insbesondere sind nach wie vor neue, zusätzliche Vorstandsleute gesucht.

D oris Künzi und Nathalie Casillo, die 
beiden Vorstandsfrauen, laden zur 
Mitgliederversammlung der leve 

ein. Auch Nicht-Mitglieder sind willkom-
men. Es geht um die Zukunft und die  
Stärkung der Lehrpersonen im Gesund-
heitswesen. Gerade in der heutigen Zeit ist 
die Zusammenarbeit in einem Berufsver-
band wichtig. Nur so können wir unsere 
Anliegen durchbringen. Neben der Mit-
gliederversammlung werden auch zwei 
weitere wichtige Themen vorgestellt. Doris 
Künzi und Nathalie Casillo hoffen auf eine 
rege Diskussion: 

Genderfragen in unserem Beruf 
Zukunftsperspektiven in den Gesund-
heitsberufen.

Die Hauptthemen der Versammlung:
Die Aktivitäten des BCH
Situation der leve heute – was tun?
Wahl eines neuen Vorstandes
Werbung von Mitgliedern
Verschiedenes
Anschliessend Apéro

Datum:  Donnerstag, 31. Oktober 2013
Zeit:  13–17 Uhr, anschliessend Apéro
Ort:    Technische Berufsschule Zürich 

(TBZ), Ausstellungsstrasse 70, 
8090 Zürich

Anmeldung bitte an folgende E-Mail-
Adresse: doris.kuenzi@bluewin.ch

Adresse der leve:
leve
Doris Künzi
Ackermannstrasse 14, 8044 Zürich
Telefon: 079 375 35 20 

Doris Künzi  
ist leve-Präsidentin

Nathalie Casillo  
ist leve-Vorstandsmitglied

berufsbildung schweiz



D ie Versammlung und das Rahmen-
programm fanden an der Berufs-, 
Fach- und Fortbildungsschule 

(BFF) in Bern statt. Direktor Heinz Salz-
mann, der auch Präsident der Direktoren-
konferenz des Kantons Bern ist, stellte die 
125-jährige ehemalige «Mädchenschule» 
zusammen mit der Abteilungsleiterin 
Berufsbildung, Frau Sibylle Muntwiler, 
interessant und pointiert vor. 

Die Schule unterscheidet sich von 
anderen Berufsfachschulen im Kanton   
durch ihre ausgebauten gesundheitlichen 
(z.B. einziger Schulort für Fachangestellte 
Betreuung im Kanton Bern) und sozialen 
Bereiche und durch eine grosse Vielfalt an 
Angeboten für verschiedene Altersstufen 
(Brückenangebote für Schulaustretende, 
Grundbildungen EFZ und EBA für Jugend-

Die Berner Sektion des BCH kämpft 
gegen die Sparwut des Kantons
Die Mitglieder der Fraktion Bernischer Berufsschullehrkräfte (FBB-LEBE), der grössten  
Kantonalsektion des BCH, trafen sich am 13. September zu ihrer alle zwei Jahre statt- 
findenden Mitgliederversammlung. Zu reden gab unter anderem die unverhältnismässig  
hohe Belastung der Berufsbildung im kantonalen Sparpaket 2012–2015.  Text Thomas Etter

liche und Nachholbildungen und höhere 
Berufsbildung für Erwachsene). Interes-
sant ist auch das geschichtlich gewachsene 
kreative und kulturelle Freifachangebot 
(z.B. Musik), das über die Abteilungen hin-
weg von verschiedenen Lernenden besucht 
wird. Zum Abschluss gab es eine Führung 
durch das unter Aufsicht des Denkmal-
schutzes renovierte Gebäude an der Sulgen-
eckstrasse, wo es noch hohe Räume, Holz-
verkleidungen, kunstvolle Decken und 
grosse Treppenhäuser zu bewundern gibt, 
nun kombiniert mit moderner Technik.

Die ordentlichen Geschäfte
Beim geschäftlichen Teil konnte Präsi-
dent Thomas Etter als Gäste Theo Ninck, 
Vorsteher des Mittelschul- und Berufsbil-
dungsamtes, Bruno Rupp, Vizepräsident 
von Lehrerinnen und Lehrer Bern (LEBE) 
und den neuen Zentralpräsidenten des 
BCH, Jörg Teusch, begrüssen. 

Im Geschäftsbericht 2011–2013 wurde 
erwähnt, dass der Wechsel des Inkassos 
des Unterstützungsbeitrages über den 
BCH reibungslos über die Bühne gegangen 
ist und sich bewährt hat. Die Rechnungen 
2011 und 2012, sowie die Budgets 2013 und 
2014 konnten ausgeglichen gestaltet wer-
den, so dass auch die 30 Franken Unter-
stützungsbeitrag beibehalten werden. 

Die Wahlen erfolgten erstmals für 
eine vierjährige Periode: Sämtliche Frak-
tionskonferenzmitglieder (ehemals Vor-
stand) und auch der Präsident wurden mit 
Applaus wiedergewählt. Offen bleibt noch 
die Nachfolge des Vertreters der GIB 
Thun und des BBZ Biel. Hingegen konnte 
Marcel von Reding (BZI Interlaken) sei-
nen Nachfolger, der sein Amt in einem 
Jahr antritt, bereits bekanntgeben: Es ist 
Bernhard Mathyer (Brienz). Im Zweijah-
resprogramm 2013–2015 findet man die alt-
bekannten grundlegenden Ziele und Forde-

rungen: Harmonisierung der Anstellungsbe-
dingungen auf der Sekundarstufe II und 
allgemeine Förderung der Wertschätzung 
und Positionierung der Berufsbildung in 
Politik und Öffentlichkeit. 

Präsident Thomas Etter beklagte sich 
in diesem Zusammenhang über die unver-
hältnismässig grosse Belastung der 
Berufsbildung im Sparpaket 2012–15 und 
in der laufenden Angebots- und Struktur-
prüfung 2014 (ASP), die er auch im Berufs-
bildungsrat und in den Gesprächen mit 
dem MBA immer wieder auf den Tisch 
bringen muss. Daneben erklärte er, dass er 
die Kontrolle und die Durchsetzung von 
Bestimmungen durch das MBA als manch-
mal unzureichend betrachtet. So wurden 
für die Lehrkräfte wichtige Detailfragen 
zur Bahnspesenentschädigung und zu den 
Abzügen wegen unverschuldet ausgefalle-
nen Lektionen jahrelang trotz intensiver 
Mitarbeit seitens der FBB nicht erledigt. 
Statt den wenigen schwarzen Schafen in 
den Schulleitungen Druck zu machen und 
klare Anweisungen zu geben, wurden Ent-
scheide immer wieder hinausgeschoben 
oder delegiert. Theo Ninck, Vorsteher des 
MBA, konterte diese Angriffe ausführlich, 
konnte aber die Bedenken des FBB-Präsi-
denten nicht ganz zerstreuen. 

Interne Organisation überprüfen
Schliesslich hat die Fraktionskonferenz 
vor, ihre interne Organisation und die 
Kommunikationswege zu überprüfen und 
zu optimieren sowie den Informations-
fluss zu den Mitgliedern (vorab über den 
Newsletter per E-Mail) zu verbessern.

Beim abschliessenden Essen im 
«BuFFet» konnten bei feinem Speis und 
Trank Kontakte geknüpft und bestehende 
aufgefrischt, sowie informelle Diskussio-
nen und Gespräche geführt werden, was 
den Anlass erfolgreich abrundete. 

Präsident Thomas Etter (links) und Vizepräsi-
dent Heinz Kupferschmied leiteten die Konferenz
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Die Pädagogische Hochschule Zürich ist ein Kompetenzzentrum für Bildung und Schule.

Für den Studiengang Berufskundlicher Unterricht an Berufsfachschulen (technische, gewerbliche und 
gesundheitlich-soziale Berufe) an der PH Zürich suchen wir auf den 1. August 2014

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung bis 25. Oktober 2013 an: Pädagogische Hochschule Zürich, Frau Simone Schmid,  
Assistentin Abteilungsleitung Sekundarstufe 2, simone.schmid@phzh.ch.

Bei Fragen wenden Sie sich bitte an Prof. Dr. Christoph Städeli, Leiter Abteilung Sekundarstufe 2, christoph.staedeli@phzh.ch, 043 305 66 02.

Ihre Aufgaben
 – Konzipieren, Planen, Durchführen und Evaluieren von Lehrveran-

staltungen
 – Begleitung und Beratung der Studierenden
 – Durchführung von Leistungsnachweisen und Prüfungen
 – Forschungs- und Entwicklungsaufgaben innerhalb der Berufsbil-

dung
 – Verfassen von Publikationen und Unterlagen für die Studierenden

 – Abgeschlossene Hochschulausbildung
 – Anstellung und Diplom als Berufsfachschullehrperson
 – Fundierte Kenntnisse des schweizerischen Berufsbildungssystems
 – Erfahrung in der Aus- oder Weiterbildung von Berufsbildungsver-

antwortlichen

 – Erfahrung in der Anwendung moderner Unterrichtsmedien
 – Weiterbildung im fachdidaktischen-fachwissenschaftlichen Be-

reich und in der Erwachsenenbildung sowie Erfahrung mit Unter-
richts- oder Schulentwicklungsprojekten erwünscht

Unser Angebot
 – Anspruchsvolle Tätigkeit im anregenden Umfeld einer grossen 

pädagogischen Hochschule
 – Dynamisches Team
 – Fortschrittliche Anstellungsbedingungen
 – Attraktiver Arbeitsplatz mit moderner Infrastruktur direkt beim  

HB Zürich



Womit befasst sich der SVABU, der Schweizerische 
Verband für allgemeinbildenden Unterricht, aktuell?
Mathias Hasler: «Mit allem, was schweizweit für die All-
gemeinbildung von Belang ist. Im Gegensatz zu den kan-
tonalen Berufsfachschullehrpersonen-Verbänden, die 
meist nicht nach Berufsgruppen aufgegliedert sind, ist 
der SVABU ein schweizweit tätiger Verband. Wir leisten 
auf standespolitischer Ebene all das, was die einzelne 
Lehrperson nicht leisten kann. ‹Gemeinsam sind wir 
stark› – das ist der Grundgedanke jedes Vereins und 
jedes Verbandes. Derzeit ist der SVABU noch stark 
Deutschschweiz-lastig; wir haben Mühe – wie etliche 
andere Verbände auch – in der frankofonen Schweiz 
Mitglieder zu gewinnen. Wir sind aber der einzige 

«Gemeinsam sind wir stark»
Mit rund 400 Mitgliedern ist der Schweizerische Verband für allgemein- 
bildenden Unterricht (SVABU) eine der grössten BCH-Sektionen. Womit  
befasst sich dieser Verband aktuell? Was beschäftigt seine Mitglieder? 
 Ein Gespräch mit SVABU-Präsident Mathias Hasler.  Interview Renate Bühler

schweizweit tätige Verband für die Allgemeinbildung. 
Zurzeit sind wir mit verschiedenen Themen beschäftigt. 
Von zentraler Bedeutung ist für uns gegenwärtig die lau-
fende Evaluation zum bestehenden Rahmenlehrplan 
durch das SBFI, das Staatssekretariat für Bildung, For-
schung und Innovation. 

Aus der SKQ-ABU (Schweizerische Kommission für 
Entwicklung und Qualität der Allgemeinbildung in der 
beruflichen Grundbildung), welche diese Evaluation 
durchführt, ist eine kleinere Gruppe formiert worden, die 
vom SBFI ein Mandat zur Erarbeitung von Grundlagen für 
Revisionsempfehlungen für den Rahmenlehrplan erhal-
ten hat. In dieser Gruppe arbeitet auch SVABU-Vor-
standsmitglied Simon Haueter mit. Er vertritt unsere Inte-

Der SVABU-Vorstand (v.l.) Claudia Hegglin, Dominik Stücklin, Harald Pfiel, Mathias Hasler, Simon Haueter, Theres Bernegger, Peter Wyss. 
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ressen und arbeitet mit der Gruppe darauf hin, dass der 
neue Rahmenlehrplan den Anforderungen der Zeit in 
didaktischer und fachlicher Hinsicht gerecht wird. Ver-
mutlich ist dieser Teil unserer Arbeit derzeit für unsere 
Mitglieder am wichtigsten, da ein Rahmenlehrplan eine 
sehr breite Wirkung entfaltet. Auf dem Rahmenlehrplan 
basieren schliesslich auch die kantonalen Rahmenlehr-
pläne, soweit diese existieren, und die Schullehrpläne der 
einzelnen Berufsfachschulen.» 

Das heisst, es kommen in näherer Zukunft grössere Än-
derungen auf die ABU-Lehrpersonen zu?
«Die Evaluation sollte voraussichtlich im Herbst 2014 
abgeschlossen sein, dann sehen wir, wie es weitergeht. Wir 
sind alle lange genug dabei um zu wissen, dass immer 
etwas Neues entsteht, wenn breit evaluiert wird und auf 
der Basis der Evaluation Handlungsempfehlungen erar-
beitet und umgesetzt werden. 

Diese Neuerungen und Veränderungen sorgen 
immer für Aufruhr in der Lehrerschaft – man hat sich an 
etwas gewöhnt, und weiss noch nicht, worauf die neuen 
Pläne hinauslaufen. Es ist also noch gar nichts klar. Aber 
wir befinden uns sicher in einer ganz spannenden 
Phase, in der es sehr wichtig ist, dass wir die Anliegen 
unserer Mitglieder in aller Deutlichkeit vertreten, damit 
der neue Rahmenlehrplan, so es denn einen gibt, auch 
praktikabel sein wird.»

Lernen im «ABU» eigentlich alle das Gleiche? Oder  
ist auch die Allgemeinbildung noch nach Berufs- 
gruppen spezifiziert?
«Nein, die Allgemeinbildung soll eben gerade allgemein 
sein. Sie findet im Schulzimmer bei der jeweiligen Lehr-
person statt, die den Unterricht vielseitig und auf die 
Klasse abgestimmt gestaltet. Es gibt einen eidgenössi-
schen Rahmenlehrplan; daraus entwickeln die Kantone 
oder die jeweiligen Berufsfachschulen je einen Lehrplan 
für die drei- beziehungsweise vierjährige Lehre EFZ, 
sowie einen für die zweijährige Berufliche Grundbildung 
EBA. Die Ausgestaltung liegt also dann bei den Kantonen 
und/oder den einzelnen Schulen. Dies sind die Leitplan-
ken, damit der ABU-Unterricht nicht beliebig wird.»

Zurück zum SVABU: Offenbar sind die politische Arbeit 
und die Kommissionsarbeit grundsätzlich die wichtigs-
ten Aufgaben Ihres Verbandes?
«Das ist eindeutig so. Wir haben auch eine Vertretung in der 
EKBV, der eidgenössischen Kommission für Bildungsver-
antwortliche. Dort geht es eigentlich vor allem um die 
Akkreditierung von Ausbildungsgängen zum Beispiel für 
die Leiter von Überbetrieblichen Kursen, für Berufsschul-
lehrer, für Fachhochschuldozenten und Dozenten Höherer 
Fachschulen und anderer Bildungsbeauftragter. Die werden 
alle von der EKBV begleitet und zuletzt bewilligt oder auch 
nicht bewilligt. Der Sitz in der EKBV gehört dem BCH, den 
wir als Fachsektion in diesem Gremium vertreten.

Es läuft aber auch sonst viel. Uns freut, dass wir auch 
vermehrt direkt von Institutionen kontaktiert werden. So 
hat sich kürzlich die Caritas via BCH an uns gewandt, weil 
sie eine ganz spezielle App zur Finanzerziehung bei 

Jugendlichen programmieren und Lehrkräfte aus dem 
ABU-Bereich suchen, die diese App auf seine Tauglichkeit 
prüfen und in der Schulpraxis testen. Wir sind der 
Ansprechpartner, wenn es um Themen aus der «Allge-
meinbildung» geht. Es kommt auch vor, dass Mitglieder 
aus Kantonalsektionen auf uns zukommen, wenn sie Pro-
bleme haben, beispielsweise wegen der unterschiedlichen 
Besoldung von ABU- und Fachlehrpersonen. In solchen 
Situationen unterstützen wir auch Eingaben – in diesem 
Fall beim betreffenden Kanton.» 

Wie gross ist der SVABU?
«Mit gut 400 Mitgliedern sind wir kein kleiner Verband 
und erfreulicherweise nimmt die Mitgliederzahl zu. 
Letztes Jahr hatten wir einen Anstieg von rund 20 Pro-
zent und dies trotz zahlreichen Pensionierungen und 
einigen Kündigungen.»

Der SVABU kämpft also nicht – wie so viele andere Ver-
bände und Vereine – mit Nachwuchsschwierigkeiten?
«Doch, auch wir kennen dieses Problem – aber wir tun 
etwas dagegen. Offen gesagt, unser Erfolg liegt vor allem 
am grossen Engagement einer Gruppe aus dem Vorstand, 
die aus Claudia Hegglin, Theres Bernegger, Harald Pfiel 
und Dominik Stücklin besteht, die das einfach sensatio-
nell macht. Sie hatten die Idee, ein Ambassadorensystem 
aufzubauen, was wir jetzt konsequent umsetzen. Das 
bedeutet, wir sind daran, in allen Berufsschulen einen 
Ambassador / eine Ambassadorin zu finden, der / die 
wichtige Informationen von uns direkt ans Kollegium 
weiterleitet und an der eigenen Schule möglichst alle 
Lehrkräfte für den SVABU begeistert. In einigen Kanto-
nen sind wir sehr erfolgreich unterwegs, in andern gibt 
es noch einiges zu tun. Also, liebe Kolleginnen und Kol-
legen, man darf sich gerne bei uns melden, wenn man 
Ambassadorin oder Ambassador werden möchte! Zum 
Beispiel in den Kantonen Basel, Solothurn oder Bern 
brauchen wir noch Leute, die mitarbeiten!»
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Wie gross ist der Anteil der ABU-Lehrkräfte, die im SVA-
BU organisiert sind?
«Das ist sehr schwierig zu sagen, weil keine offizielle Sta-
tistik existiert und niemand so genau weiss, wie viele 
ABU-Lehrpersonen es überhaupt gibt. Gemäss einer 
Schätzung des SBFI geht man von 2000–3000 Lehrkräften 
aus. Wir liegen mit unseren 400 Mitgliedern also zwischen 
10 und 15 Prozent, haben somit also noch Steigerungs-
potenzial, aber wir wachsen in einem schwierigen Umfeld. 
Für dieses Wachstum wird viel Einsatz geleistet, wofür ich 
allen Vorstandsmitgliedern im Namen des ganzen Verban-
des danke. Wir gehen an verschiedenste Veranstaltungen, 
wie etwa die Hep-Tagungen, wir gehen ans OKB-Sympo-
sium in St. Gallen, zeigen uns an andern Veranstaltungen, 
wo wir kleine Stände unterhalten und für uns Werbung 
machen können. Dies sind spannende und bereichernde 
Aufgaben, welche jedoch in der Freizeit übernommen 
werden. Die Organisation dazu gestaltet sich teilweise 
schwierig, da wir voll arbeiten, aber bis anhin fand sich 
immer eine Lösung.»

Was macht der SVABU sonst noch?
«An der Organisation und Ausgestaltung der Veranstal-
tung ‹Zukunft ABU› die immer im März-April stattfindet, 
ist auch der SVABU beteiligt. Er hat dort gemeinsam mit 
der PH Bern und anderen Institutionen das Patronat inne. 
Uns ist klargeworden, dass man von sich hören lassen 
muss, wenn man bekannt werden will. ‹Tue Gutes und 
sprich darüber› ist in der Verbandsarbeit und insbeson-
dere bei der Mitgliederwerbung wirklich nötig. Es reicht 
nicht, einmal pro Jahr eine GV abzuhalten. Da reist nur 
ein kleiner Teil der Mitglieder an, was ich auch verstehe. 
Darum haben wir uns etwas ausgedacht: Wir schicken 
jetzt viermal jährlich an alle unsere Mitglieder mit Email-
Adresse einen Newsletter, in dem wir auf Anlässe hinwei-
sen, die interessant sind, zum Beispiel auf eine neue 
Lehrerführung im Stapferhaus, oder wir machen auf ein 
Projekt aufmerksam, das wir zusammen mit dem BCH 
durchführen oder das der BCH selber anzieht. Auch über 

‹Zukunft ABU› haben wir so einen Bericht an unsere Mit-
glieder verschickt. 

Neu haben wir auch ein Stellvertretungsangebot auf 
unserer Homepage eingerichtet. Auf svabu.ch unter der 
Rubrik ‹Stellvertretungen› können sich Lehrkräfte für 
Stellvertretungen anbieten und Schulleiter und Fachgrup-
penvorsteher freie Stellen inserieren. An dieser Stelle 
möchte ich mich bei allen Schulleitungen und Lehrkräften 
bedanken, die dieses Tool nutzen und zum Erfolg führen.»

Gibt es nicht schon zu viele solche Newsletter?
«Eigentlich schon, doch unser Newsletter ist explizit auf 
die ABU-Lehrkräfte zugeschnitten und wir haben auch 
eine sehr gute Resonanz; das Schreiben kommt sehr gut 
an bei den Leuten. Natürlich könnte man ihn auch abbe-
stellen – aber das macht kaum jemand.»

Gab oder gibt es weitere Veränderungen beim SVABU?
«Ja, und zwar in der Vorstandsarbeit: Der SVABU wurde 
sehr lange nach dem Vorortsprinzip geleitet. Das heisst, es 
stellte jeweils ein bestimmter Kanton/eine bestimmte 
Berufsfachschule die Vorstandsmitglieder; alle paar Jahre 
wechselte dann der Vorort, und die Berufsfachschulen des 
neue Kantons stellten wieder einen Vorstand zusammen 
– aus mehr oder weniger Freiwilligen. Zuletzt kam der 
Vorort nach Zug. Dann fand sich, nachdem die Zeit abge-
laufen war, keine Ablösung und Zug übernahm die Auf-
gabe für eine weitere Zeitspanne. Der damalige Vorstand 
merkte, dass der ‹brain drain› zu gross war, denn man 
kann schlecht alle 3 Jahre das Inkasso, die Homepage und 
die Zugehörigkeit in den Kommissionen wechseln. Vor 
drei Jahren rückten wir deshalb vom Vorortsprinzip ab. 
Heute ist der Vorstand breit abgestützt: diesem Gedanken 
leben wir auch mit dem Ambassadorenprinizp nach. 

Ökologie  ist ein Aspekt des Lernbereiches Gesellschaft

Im ABU gilt für alle Lernenden der gleiche Rahmenlehrplan
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Gegenwärtig haben wir Vorstandsmitglieder aus vier Kan-
tonen und wir sind bestrebt, das noch breiter zu fächern.» 

Warum ist der SVABU beim BCH?
«Wir sind eine Fachsektion und auf den Allgemeinbilden-
den Unterricht konzentriert. Für uns ist es natürlich inte-
ressant, einen starken Partner zu haben, und der BCH ist 
der Dachverband aller Berufsrichtungen an den Berufs-
fachschulen und garantiert uns diese starke Partnerschaft. 
So können wir gewisse Synergien nutzen, denn es gibt 
auch Themen, die uns zwar nicht direkt, aber die Berufs-
fachschulen als Ganzes betreffen.»

Zum Beispiel?
«Etwa, was die Anstellungsbedingungen und Ähnliches 
betrifft. Das geht die ganze Berufsfachschule an. Oder 
auch Veränderungen bezüglich der Lektionenblöcke; das 
träfe alle, auch den ABU und den Sport. Auch die Sport-
lehrer sind, wie andere Fachverbände, unter dem Dach-
verband des BCH organisiert, nicht zuletzt genau aus sol-
chen Erwägungen. Es gilt auch hier: ‹Gemeinsam sind wir 
stark.› Wobei wir in jenen Fragen und Entscheidungen, die 
unseren Teil angehen, natürlich weiterhin unabhängig 
sind. Aber wir tragen den BCH gerne mit, weil wir sehen, 
dass die Berufsbildung als Ganzes in der Schweiz sehr 
wichtig ist – aus meiner Sicht einer der wesentlichsten 
Erfolgsfaktoren für den Wirtschaftsstandort Schweiz. 
Wenn ich jetzt höre, dass etliche Kantone ihre Maturitäts-
quote erhöhen möchten, und das zum Teil schon mit Vehe-
menz umsetzen, finde ich es umso wichtiger, dass jemand 
wirklich für eine starke Berufsbildung einsteht.» 

Sie haben eingangs erwähnt, dass der SVABU Schwie-
rigkeiten hat, in der Romandie Fuss zu fassen. Worauf 
führen Sie das zurück?
«Das ist schwer zu sagen: Für unseren Verband ist die wel-
sche Schweiz so etwas wie ein blinder Fleck. Soviel wir 

wissen, gibt es in der frankofonen Schweiz keine eigene 
Organisation für ABU-Lehrkräfte. Einmal hatten wir ganz 
kurz ein Mitglied aus Neuenburg; leider trat dieses aber 
aus persönlichen Gründen bald wieder zurück. Im Tessin 
haben wir bereits einige Mitglieder, wir sind dort dank 
einem sehr aktiven ehemaligen Vorstandsmitglied, die 
heute Ambassadorin ist, gut verankert und bekannt. Mit 
dem neuen BCH-Präsidenten Jörg Teusch, der in Freiburg 
arbeitet und zuvor in Lausanne tätig war, sehen wir jetzt 
eine neue Chance, Kontakte in die Romandie zu knüpfen. 
Darauf setzen wir grosse Hoffnungen – und vielleicht 
funktioniert es ja.» 

Welche Wünsche hat der SVABU an den BCH? 
«Wir erwarten, dass sich der BCH als starker Partner zeigt, 
der uns Rückendeckung gibt, wenn wir sie brauchen. Auch 
wäre es sehr schön, und vielleicht ergibt sich das in der 
Zukunft noch häufiger, wenn gewisse Synergien stärker 
genutzt werden könnten und der BCH auch gewisse Auf-
gaben übernehmen würde, die heute die einzelnen Fach-
sektionen überfordern. Damit meine ich nicht die Mitglie-
derwerbung oder Ähnliches, aber es gibt Aufgaben, die die 
Ressourcen einer Fachsektion bei Weitem übersteigen. 
Beispielsweise die Durchführung einer breit abgestützten, 
wissenschaftlichen Mitgliederbefragung mit anschlies-
sender Auswertung. Wenn man aus allen Kantonen fun-
dierte Rückmeldungen erhalten will, braucht es ein pro-
fessionelles Tool – und das ist zeit- und kostenintensiv. 
Und: Wir begrüssen es, wenn der BCH regelmässig zu 
Bildungsfragen, die sich auf die Berufsfachschulen bezie-
hen, Stellung nimmt und sie in den Medien vertritt.»  

Mathias Hasler präsidiert den Schweizerischen 
Verband für allgemeinbildenden Unterricht  
(SVABU); er unterrichtet in Baden an der Berufs-
fachschule BBB (BerufsBildungBaden)



1. Was bedeutet die Abkürzung FaGe? 
R Fachleute Gemeindewesen
B Fachmänner und Fachfrauen Gesundheit
K Familie Germann 

2. Wie heisst das Projekt, dank dem sich  
 Angestellte der Post ihre im Beruf erworbenen  
 Kompetenzen für den Erwerb eines Berufs- 
 abschlusses anrechnen lassen konnten?  
E QualiPoste
O ValiPoste
A DalliPoste

«Folio» lesen und gewinnen
Haben Sie diese «Folio»-Ausgabe genau gelesen? Dann sollte das Quiz für Sie kein Problem 
sein. Die Buchstaben der richtigen Antworten ergeben das Lösungswort. Zu gewinnen gibt 
es drei Exemplare des Buches «Regeln für das Computerschreiben» aus dem Verlag SKV. 

Lösungswort:

   So machen Sie mit
Schicken Sie eine E-Mail mit dem Lösungswort, Ihrem Namen und Ihrer  
Adresse an info@bch-fps.ch. Zu gewinnen gibt es drei Bücher «Staat / 
Volkswirtschaft / Recht». Die Preise wurden vom Orell Füssli Verlag in Zü-
rich zur Verfügung gestellt. Wir wünschen Ihnen viel Glück.

  Das nächste «Folio» erscheint am 15. Dezember 2013. Thema: Unser Schulhaus
Die lernfreundliche Umgebung
Einst waren es das Sparchlabor, der Videoschnittplatz und das Lernschwimm-
becken, heute sind das Smartboard, der iPad-Klassensatz und der regelmässig 
aufgefrischte Computerraum die Renomierstücke jedes Schulhauses. Was 
braucht es sonst noch, um aus kahlen Räumlichkeiten angenehme und lern-
freundliche  Schulhäuser  und -zimmer zu machen? «Folio» spürt in seiner näch-
sten Ausgabe den neusten Technick-Trends in den Klassenräumen ebenso nach 
wie Pult und Stuhl, den Klassikern der Schulhauseinrichtung.

Ihre Meinung ist gefragt
Die «Folio»-Redaktion will wissen, was die Leserinnen und Leser denken,  
worüber sie sich freuen, ärgern, sorgen, aufregen. Senden Sie uns Ihre Gedanken 
und Anregungen an rbuehler@bch-fps.ch. Eine Auswahl der Einsendungen brin-
gen wir gerne im «Folio» oder auf unserer Homepage. Neu finden Sie auf www.
bch-fps.ch ein Diskussionsforum zum Hauptthema des aktuellen «Folio». Auch 
dort ist Ihre Meinung gefragt. Und last but not least freut sich das «Folio»-Team 
auf Beiträge aus den BCH-Sektionen. 

Gewinner der letzten Ausgabe
Je ein Buch «Staat / Volkswirtschaft / Recht» aus dem 
Orell Füssli Verlag gewonnen haben Raphaele Rutz 
(Rorschach) Paul Schlatter (Unterägeri) und Thomas 
Manuel Hostettler (Malters). Wir gratulieren. 

aktualisiert

3. Wie heisst das vom BCH mitgetragene Projekt, 
  das Jugendlichen einen sinnvollen Umgang mit  
  Geld vermitteln will?
D Fit for Finance
K Geld und Hirn
G Vorsorgen schützt vor Sorgen

4. Wie viele Medaillen haben Vertreter des  
 Schweizerischen Plattenverband seit dessen  
 Gründung 1991 an WorldSkills gewonnen?
P   6
R   9
E 12

5. Was gab es für das erfolgreiche WM-Team  
 von SwissSkills im Bundeshaus?
C Kaffee und Kuchen
N Standing Ovations
V Lektion in Demokratie

Preise: drei Bücher «Regeln  
für das Computerschreiben»  
«Regeln für das Computerschreiben» ist 
die Referenz zu allen Fragen der professi-
onellen Gestaltung von Briefen, E-Mails 
und anderen Schriftdokumenten. Das Buch 
aus dem Verlag SKV ist 2013  in einer voll-
ständig aktualisierten und um wesentliche 
Inhalte ergänzten Auflage erschienen.  
Die 20. Jubiläumsausgabe gestaltete 
«Agenturtschi» komplett neu. 
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